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Ein Thema auch für die Kultur 
Das deutsche Antidiskriminierungsgesetz bedarf einer Reform

FERDA ATAMAN 

N icht Unterschiede lähmen uns, sondern 
Schweigen«, schrieb Audre Lorde 1977 
in ihrem Essay »Die Verwandlung von 
Schweigen in Sprache und Handeln«. In 

einer Zeit, in der wir in den Feuilletons erbitterte De
batten über angebliche Identitätspolitik, Cancel Cul
ture oder um Gendersterne führen, lohnt es sich, sich 
mit diesem sehr einprägsamen Satz von Lorde ausei
nanderzusetzen – weil er direkt in den bürgerrecht
lichen Kern von Diskriminierung und vor allem von 
Antidiskriminierung vordringt: Wie offen und ehrlich 
wollen wir miteinander leben? Ohne das Sprechen 
über Diskriminierung lässt sich das nämlich in un
serer vielfältigen Gesellschaft gar nicht beantworten. 

In Deutschland galt Diskriminierung lange als Rand
thema. In der Breite fand es kaum Beachtung – auch 
im Kulturbetrieb nicht. Dabei sollte doch gerade die 
Kultur der Ausdruck von Zivilisation schlechthin sein. 
Erst nachdem George Floyd brutal von Polizisten ge
tötet wurde, sich das Video der Tat und der Hash
tag #BlackLivesMatter viral verbreiteten und welt
weit Proteste gegen Rassismus entfachten, wurde 
auch in Deutschland zum ersten Mal wirklich lang 
und breit über Rassismus und Diskriminierung ge
sprochen. Die Debatte schaffte ein Bewusstsein für 
Diskriminierung als großes gesellschaftliches The
ma unserer Zeit. 

Dass dieses Bewusstsein in unserer Gesellschaft 
gewachsen ist, ist auch der Befund einer Studie 
der BertelsmannStiftung aus diesem Jahr. In der 

 repräsentativen Umfrage gab eine überwältigende 
Mehrheit von 88 Prozent an, dass sie Antidiskrimi
nierungspolitik wichtig findet. Über 70 Prozent der 
Befragten wollen, dass mehr getan wird für Menschen, 
die Diskriminierung erleben. Viele Menschen haben 
längst erkannt, wie wichtig Antidiskriminierung ist 
und wollen Fortschritte im Schutz vor Diskriminie
rung sehen. Das Problem zu erkennen, ist ein wich
tiger Schritt hin zu einer gerechteren Gesellschaft 
für alle. Er kann aber nur der erste sein, dem weitere 
Schritte folgen müssen. 

Die Beratungsanfragen bei der Antidiskriminie
rungsstelle des Bundes haben einen Rekordwert er
reicht. Über 8.800 Beratungsanfragen sind im Jahr 
2022 bei uns eingegangen, 14 Prozent mehr als im Vor
jahr. Im Vergleich zu 2019 – dem Jahr vor der Pande
mie – haben sich die Anfragen sogar verdoppelt. Als 
Antidiskriminierungsbeauftragte betrachte ich das 
zwar mit großer Sorge. Die Zahlen zeigen aber auch, 
dass immer mehr Menschen ihre Rechte kennen, sich 
Diskriminierung nicht mehr gefallen lassen und da
gegen vorgehen wollen. Und das ist ein Fortschritt. 

Leider steckt die Antidiskriminierungspolitik in 
Deutschland noch in den Kinderschuhen. Das hat die 
jetzige Bundesregierung erkannt und im Jahr 2022 ein 
neues Kapitel in der deutschen Antidiskriminierungs
politik aufgeschlagen. Seit etwas mehr als einem Jahr 
bin ich als Unabhängige Bundesbeauftragte für Anti
diskriminierung im Amt. Das ist etwas ganz Besonde
res, nicht nur für mich persönlich. Zum ersten Mal in 
der Geschichte der Bundesrepublik Deutschland gibt 
es eine Unabhängige Bundesbeauftragte für Antidis
kriminierung. Die Bundesregierung hat die Position 
neu geschaffen und damit ein Vorhaben aus dem Ko
alitionsvertrag umgesetzt. 

Als Unabhängige Bundesbeauftragte für Antidis
kriminierung leite ich die Antidiskriminierungsstelle 
des Bundes, die durch die neue Position politisch auf
gewertet und gestärkt ist. Ich bin kein Teil der Bun
desregierung. Ich bin unabhängig. Um das deutlich 
zu machen, beträgt meine Amtszeit fünf Jahre und ist 
bewusst nicht an die Legislaturperiode von vier Jah
ren gekoppelt. Mein Job ist es also nicht, die Arbeit der 
Regierung zu vertreten, sondern mich für  Menschen 

einzusetzen, die von Diskriminierung betroffen sind. 
Für diese Menschen braucht es Veränderungen. 

Denn obwohl das Bewusstsein für Diskriminie
rung gesellschaftlich gewachsen ist, werden Men
schen in Deutschland weiterhin ungleich behandelt, 
ausgeschlossen und benachteiligt – wegen ihres Al
ters, einer Behinderung, des Geschlechts, wegen  ihrer 

sexuellen Identität, der Religion oder Weltanschau
ung oder aus rassistischen und antisemitischen Grün
den. Dagegen müssen sich Betroffene besser weh
ren können. 

Das Gesetz, das Diskriminierung verbietet – das 
Antidiskriminierungsgesetz (AGG) – bietet zu we
nig Schutz und macht es Betroffenen schwer, ihre 
Rechte auch vor Gericht einzuklagen. Schon bei der 
Einführung 2006 war das deutsche Antidiskriminie
rungsgesetz eines der schwächsten in der EU. Es wur
de bisher nicht inhaltlich reformiert. Das muss sich 
ändern. Das ist auch eine Frage der Zukunftsfähig
keit Deutschlands. Denn wir stehen im internationa
len Wettbewerb nicht nur um die klügsten oder kre
ativsten Köpfe, sondern auch, wenn es um unseren 
Ruf als Einwanderungsland geht oder als menschen
rechtlich stabile Demokratie. 

Ich sehe eines der wichtigsten Ziele meiner Amts
zeit darin, die Reform des AGG voranzubringen. Die 
Bundesregierung hat in ihrem Koalitionsvertrag 

In Deutschland galt Diskrimi
nierung lange als Randthema. 
In der Breite fand es kaum 
 Beachtung – auch im Kultur
betrieb nicht

Elite
Vor einigen Wochen hat eine  große 
deutsche Stiftung zur Diskussion 
eingeladen, um zu klären, wie »dis
kriminierungskritische Strukturen in 
Kulturbetrieben durch Powersharing 
etabliert« werden können. 

Ich war als alter weißer Mann in 
der sonst reinen Frauenrunde ge
setzt und nahm diese Rolle auch 
bereitwillig an. Denn ohne Zwei
fel gibt es im Kulturbereich Macht
strukturen, die diskriminierend 
sein können und nicht leicht zu 
überwinden sind. Deshalb ist jede 
Idee diskussionswürdig, die zu ei
nem besseren Arbeitsklima im Kul
turbereich beiträgt.

Die Runde auf dem Podium war 
nur bedingt divers. Und damit mei
ne ich nicht, dass mit mir nur ein 
Alibimann auf dem Podium saß, das 
ist mehr als gerecht, wenn man sich 
die zahllosen Podien anschaut, wo 
es nur eine Alibifrau gibt. Es wa
ren Frauen mit migrantischer Her
kunft und People of Color vertreten. 
Die Runde war trotzdem nicht di
vers, weil nur ein Nichtakademiker, 
nämlich ich, auf dem Podium saß. 

Zum Start wurde ein kleiner 
Trickfilm gezeigt. Eine Frau will 
eine »Party für alle« besuchen, aber 
die Türe wird nach Rufen und Klop
fen nicht geöffnet, sie bleibt vor der 
Türe stehen und lässt sich von ei
ner Freundin trösten. Das Fazit des 
Films ist: Wer draußen vor der Türe 
steht, wird auch draußen bleiben, 
wenn es keinen Menschen gibt, der 
die Türe aufmacht.

Ist das wirklich so? Ich habe ve
hement Einspruch erhoben und da
rauf hingewiesen, dass in dem Film 
eine auf der Hand liegende Alterna
tive ausgespart wurde. Warum nicht 
versuchen, die Türe aufzubrechen?

Erstarrte Gesichter im Publikum, 
Kopfschütteln. Nein, die Idee soll 
doch sein, mit Powersharing, also 
der freiwilligen Abgabe von Gestal
tungsmacht von Verantwortlichen in 
Kultureinrichtungen weitere Perso
nen in Verantwortungsprozesse ein
zubinden. Aber kann das so funktio
nieren? Gerade die Leitung von Kul
turorten ist ja keine normale Arbeit. 
Man hat eine Idee, vielleicht sogar 
eine Vision. Man arbeitet im Team, 
aber um seine Ideen umsetzen zu 
können, braucht es auch eine Bereit
schaft, seine eigenen Vorstellungen 
durchsetzen zu wollen. Künstleri
sche Prozesse funktionieren oft nicht 
als diskursiver Aushandlungsprozess. 

Mich beschäftigt diese Veran
staltung immer noch. Ohne Un
terlass wurde auf dem Podium von 
Diskriminierung gesprochen, aber 
alle meine Mitdiskutantinnen ha
ben einen Hochschulabschluss, 
teilweise sogar eine Promotion. Sie 
leiten eine Bildungsstätte, ein Mu
seum oder arbeiten an einer Hoch
schule. Hier spricht eine Elite von 
Diskriminierung, ich bin immer 
noch ratlos.

Olaf Zimmermann,  
Geschäftsführer 
des Deutschen 
Kulturrates und 
Herausgeber von  
Politik & Kultur

Schon bei der Einführung  
2006 war das deutsche Anti
diskriminierungsgesetz eines  
der schwächsten in der EU.  
Es wurde bisher nicht inhalt
lich reformiert

Die Ferne erfahren
Von der Kultur des Reisens. Seiten 17 bis 29

10  23



SEITE 2

Kulturmensch Andrea Gysi

EDITORIAL

Elite 
Olaf Zimmermann 01

LEITARTIKEL

Das deutsche Antidiskrimi 
nierungsgesetz bedarf einer  
Reform: Ein Thema auch  
für die Kultur
Ferda Ataman 01

SEITE 2

Kulturmensch Andrea Gysi 02

AKTUELLES

Was ist passiert – und wie geht  
es weiter? Staatsziel Kultur:  
Never ending story
Olaf Zimmermann und Gabriele Schulz 03

INLAND

Laudatio auf Isabel Pfeiffer
Poensgen zur Verleihung des 
Deutschen Kulturpolitikprei 
ses 2023: Die Traumweberin
Carsten Brosda 0405

Breite Bündnisse für die Kultur
Claudia Roth 06

Möller meint: Staatsziel 
debatte über Kultur als Anfang? 
Kultur ist kein Hobby
Johann Michael Möller 07

Kultur, Jugend, Bildung – 
gemeinsam denken
Muchtar Al Ghusain im Gespräch 08

Innovationskraft auf dem Ohls
dorfer Friedhof in Hamburg:  
Der »Garten der Frauen«
Tobias Pehle  09

Eine politische Würdigung 
des Philosophen Vladimir 
Jankélévitch: Nach Auschwitz  
kein Pardon
Monty Ott 10

Rechter Kulturkampf  
gegen Bibliotheken
Holger Krimmer im Gespräch 11

MEDIEN

Garanten der Meinungs  
und Rundfunkfreiheit
Jochen Fasco 12

Urheberrecht: Mit dem 
Schleppnetz durchs WWW
Parsa Marvi und Macit Karaahmetoğlu 12

Zum HolocaustMuseum in 
»Fortnite«: Ein Computerspiel  
als Ort der Erinnerung?
Felix Zimmermann 13

Games: Genutzt, gelobt,  
aber unzureichend gefördert
Helmut Hartung 14

KULTURELLES LEBEN

Diandra Donecker im Porträt: 
Sinn und Sammelleidenschaft
Andreas Kolb 15

Claussens Kulturkanzel: Abgründe 
gut gemeinter Gedenkkultur 
Johann Hinrich Claussen 15

Personen & Rezensionen 16

REISEKULTUR

Zum Lebensgefühl von  
Menschen: Fernweh
Olaf Zimmermann 17

Eine (sehr) kurze Geschichte  
des Reisens: Unterwegs! 
Jürgen König 18

Reisewirtschaft im Wandel:
Reisen muss demokratisch bleiben
Norbert Fiebig 19

Tourismus & Nachhaltigkeit:
»Die Branche ist sehr 
opportunistisch!« 
Wolfgang Strasdas im Gespräch 20

Von Touristifizierung und 
Massentourismus: Wie demo
kratisch ist Reisen?
Anja Saretzki  21

Lebendige Tradition mit Erlebnis 
charakter: Bräuche, Feste und  
immaterielles Kulturerbe
Kurt Luger 22

Reisen als Beruf: Von der Lust, 
unterwegs zu sein
Tina Uebel im Gespräch  23

Reiseverkehrsmittel im Wandel  
der Zeit: Unterwegs mit Auto, Zug, 
Schiff oder Flugzeug?
Bettina Gundler 24

Unterwegs mit dem Zug: »Die 
Eisenbahn hat das Reisen  
zum Massenphänomen gemacht«
Vier Fragen an Andreas Knipping  25

Über Markenentwicklung in der  
Touristik am Beispiel Studien
reisen: Probesitzen im Kopf
Boris Kochan 25

Pilgerreisen als spirituelle  
Form des Reisens: Gottsuche  
oder Selbstfindung? 
Isabella Schwaderer 26

Trends und Zukunftspoten 
ziale im Gesundheitstourismus:
Gesund durch Reisen
Matilde S. Groß 26

Kreuzfahrten als Arbeitgeber für 
Kulturschaffende: Harte Arbeit, 
schlechte Bezahlung
Jörg Löwer 27

Sorgen und Nöte im Reisegepäck
Volker Faigle im Gespräch 27

Der FestivalTourismus  
boomt nach wie vor:  
Intensität des Erlebens
Jürgen König 28

Erfüllte Urlaubssehnsüchte  
der Ostdeutschen: Reisefreiheit  
oder organisierter Spaß
Regine Möbius 29

Eine kleine  Kulturgeschichte  
des Reisegepäcks: Von der 
Reisetruhe zum Rollkoffer
Ludwig Greven 29

INTERNATIONALES

DeutschHebräische Schrift 
kunst: Ausgewandert und 
Angekommen
KlausDieter Lehmann 30

Kultur und Kreativwirtschaft  
in Indonesien: Von Kunstkollek
tiven in der Kulturindustrie
Ingo Schöningh 31

DAS LETZTE

KurzSchluss 
Theo Geißler 32

Lawrows Träume 32

Karikatur 32

Impressum 32

Fortsetzung von Seite 1

 angekündigt, Schutzlücken zu schlie
ßen, den Rechtsschutz zu verbessern 
und den Anwendungsbereich des AGG 
auszuweiten. 

Ich habe vor wenigen Wochen ein 
Papier mit wichtigen Grundlagen und 
Vorschlägen für die Reform vorgelegt. 
Mir ist wichtig, dass wir künftig auch 
Menschen schützen, die wegen ihrer 
Staatsangehörigkeit, wegen des sozi
alen Status diskriminiert werden oder 
einfach, weil sie Eltern sind oder für an
dere Angehörige Fürsorgeverantwor
tung übernehmen. Wer Diskriminierung 
erlebt, muss es künftig einfacher ha
ben, dagegen vorzugehen. Bisher trau
en sich Menschen kaum vor Gericht zu 
ziehen, auch weil die emotionalen und 
finanziellen Hürden für einzelne Perso
nen zu hoch sind. Deshalb brauchen wir 
ein Verbandsklagerecht und eine soge
nannte Prozessstandschaft. Dann könn
ten etablierte Antidiskriminierungs
verbände Betroffene entlasten und z. B. 
für sie klagen. Außerdem soll das AGG 

künftig auch dann gelten, wenn staat
liche Stellen diskriminieren, also Äm
ter, Behörden, Polizei, Justiz. Bisher re
gelt das AGG nur Diskriminierungen 
bei sogenannten Massengeschäften in 
der Privatwirtschaft, also wenn jemand 
beim Friseur oder Restaurantbesuch 
diskriminiert wird.

Außerdem gilt der gesetzliche Anti
diskriminierungsschutz bislang nur für 
angestellte Mitarbeitende. Ich möchte 
den Schutz auch auf freie Mitarbeiten
de ausweiten. Wie wichtig das ist, se
hen wir im Kunst und Kulturbereich. 
Hier arbeiten viele Menschen als Frei
schaffende. Die unsicheren Arbeitsver
hältnisse sind ein Einfallstor für Dis
kriminierung. Immer wieder machen 
rassistische und sexistische Vorfälle an 
Theatern, am Filmset und in der Musik
branche Schlagzeilen. 

Sexuelle Belästigung kommt nach 
einer Erhebung aus dem Haus der Kul
turstaatsministerin Claudia Roth im 
deutschen Kulturbetrieb rund fünfmal 
häufiger vor als im Durchschnitt aller 
anderen Branchen. Die meisten Opfer 
sind Frauen. Solche Strukturen lassen 
sich nicht mit bloßer sprachlicher Rhe
torik bekämpfen. Wir brauchen ech
te Veränderungen. Der Kulturbetrieb 
müsste von seinem Selbstverständnis 
her ein besonders zivilisierter und fort
schrittlicher Ort sein, an dem wichtige 
gesellschaftliche Fragen verhandelt und 
progressive Positionen eingenommen 
 werden. Bei genauerem Hinsehen wird 
aber klar: Es ist nicht alles Gold, was 
glänzt. Hinter den Kulissen herrschen 
leider noch viel zu oft toxische Macht
strukturen und Abhängigkeitsverhält
nisse, die Nährboden für Machtmiss
brauch und sexuelle Belästigung sind. 
Wie tief verankert Sexismus in der Kul
turbranche ist – auch hierzulande –, wis 
sen wir spätestens seit #MeToo.

Es ist gut und wichtig, dass die Staats
ministerin das Thema nun angeht und 
verschiedene Maßnahmen unterstützt. 
Eine Maßnahme ist der Dialogprozess 
des Deutschen Kulturrates für respekt
volles Arbeiten in Kunst, Kultur und 

Medien. Der Kodex ist ein Baustein für 
mehr Schutz von Beschäftigten in der 
Kulturbranche. Allein wird er nicht aus
reichen, um gängige Praxis nachhaltig 
zu verändern und Beschäftigte vor Dis
kriminierung und Machtmissbrauch zu 
schützen. Dafür brauchen wir eine Re
form des Allgemeinen Gleichbehand
lungsgesetzes.

Konkret geht es hier um den Schutz 
von freien Mitarbeitenden vor Diskri
minierung und um verbindliche Regeln 
und Sanktionen bei Verstößen gegen 
das Diskriminierungsverbot. 

Flankiert werden muss das auch mit 
dem Ausbau und der Stärkung von Be
ratungsstellen im Kulturbetrieb, an die 
sich Betroffene von Diskriminierung 
und sexueller Belästigung wenden kön
nen. Denn genau darum geht es: nicht 
um die Unterschiede. Sondern darum, 
das Schweigen zu überwinden und zu 
einer gemeinsamen Sprache zu finden. 

Ferda Ataman ist Unabhängige Bundes
beauftragte für Antidiskriminierung 
und Leiterin der Antidiskriminierungs
stelle des Bundes

Wie tief verankert 
 Sexismus in der Kul
turbranche ist – auch 
hierzulande –, wissen 
wir spätestens seit 
#MeToo
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»Unprätentiös«, so kann Andrea 
Gysi am besten beschrieben  werden. 
Als Geschäftsführerin des Bundes
verbands Bildender  Künstlerinnen 
und Künstler, als Geschäftsführe
rin des Deutschen Kunstrates, als 
Mitglied in Fachausschüssen des 
Deutschen Kulturrates oder auch 
im Sprecherrat des Deutschen Kul
turrates – stets hält sie sich eher 
 zurück und stellt sich nicht in den 
Mittelpunkt. Wenn sie sich zu Wort 
meldet, haben ihre Beiträge aller
dings immer Hand und Fuß. Sie 
legt den Finger in die Wunde oder 
fragt präzise nach, was stets die 
Diskussion befördert und nach 
 vorne treibt. Als  ausgebildete Ju
ristin drängt sie auf klare  Sprache 
und konkrete Aussagen. In  ihrer 
Zeit als  Geschäftsführerin im 

 Bundesverband Bildender Künst
lerinnen und Künstler sind die 
 Aufnahme künstlerischer Druck
techniken in das Verzeichnis des im
materiellen Kulturerbes, die Tage 
der Druckkunst, die Beteiligung am 
Programm »Kultur macht stark« 
und von NEUSTART  KULTUR als 
 wichtige Meilensteine zu nennen. 
Als Geschäftsführerin des Deutschen 
Kunstrates hat sie es vermocht, die 
teils sehr unterschiedlichen Stim
men zusammenzuführen. Vor ihrer 
Tätigkeit als Geschäftsführerin des 
Bundesverbands Bildender Künstle
rinnen und Künstler war Andrea Gysi 
als Rechtsanwältin tätig. Von 1990 
bis 1998 gehörte sie dem Deutschen 
Bundestag an. Am 1. Oktober geht sie 
in den Ruhestand. Herzlichen Dank, 
Andrea Gysi!
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WEITERE THEMEN  
IN DIESEM JAHR

2023 erwartet die Leserinnen und 
 Leser von Politik & Kultur anlässlich 
des 25. Jubiläums der Washingtoner 
Erklärung noch ein Themenschwer
punkt zu NSverfolgungsbedingt ent
zogenen Kulturgütern in der Ausgabe 
12/202301/2024. 

Außerdem wird dieser Doppelaus
gabe ein Dossier in Kooperation mit 
der Stiftung Preußischer Kulturbesitz 
beiliegen. Bleiben Sie gespannt! 

DER AUSBLICK

Die nächste Politik & Kultur  
erscheint am 1. November 2023.
Im Fokus steht in Kooperation mit 
der Wehrbeauftragten des Deutschen 
Bundestages, Eva Högl, das Thema 
»Bundeswehr & Erinnern«.

11 23
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Staatsziel Kultur: Never ending story
Was ist passiert – und wie geht es weiter?

 beachtet werden. Obwohl der Bund auf
grund völkerrechtlicher Verträge (Haa
ger Konvention) für die Langzeitarchivie
rung von (mikroverfilmten) Dokumenten 
zur deutschen Geschichte zum Schutz von 
Kulturgut bei bewaffneten Konflikten ver
pflichtet ist, wird diesem Umstand im ak
tuellen Referentenentwurf zum KRITIS
Dachgesetz nicht ausreichend entsprochen. 
Kultur wird im aktuellen Referentenentwurf 
nicht als kritische Infrastruktur benannt. 
Weiter wird die Beauftragte der Bundes
regierung für Kultur und Medien nicht zu 
den Bundesressorts gezählt, mit denen das 
Bundesministerium des Innern und Heimat 
einvernehmlich bestimmt, welche Einrich
tungen als kritisch anzusehen sind.

Das Staatsziel Kultur im Grundgesetz 
hätte auch hier geboten, dass dem Kul
turschutzgedanken bei diesem Gesetzge
bungsvorhaben ausreichend Rechnung 
 getragen wird.

Die beiden genannten Beispiele zeigen, 
dass die Verankerung des Staatsziels Kul
tur im Grundgesetz über die Kulturförde
rung deutlich hinausgeht. Es geht darum, 
bei Gesetzgebungsvorhaben des Bundes 
das Staatsziel Kultur wie andere Staatszie
le auch in die Abwägungsprozesse adäquat 
einzubeziehen. Die besondere Verantwor
tung des Bundes in der Kulturpolitik liegt 
in der Gestaltung der Rahmenbedingun
gen und gerade nicht in der Kulturfinan
zierung, wo er ohnehin den kleinsten An
teil der drei staatlichen Ebenen einbringt.

Föderalismusneutral

Bereits die EnqueteKommission »Kultur 
in Deutschland« hat herausgearbeitet, dass 
das Staatsziel Kultur föderalismusneutral 
ist. Die Kulturhoheit der Länder wird durch 
ein solches Staatsziel nicht beschnitten. 
Ähnlich wie Art. 7 Abs. 1 GG »Das gesam
te Schulwesen steht unter der Aufsicht des 
Staates« die Zuständigkeit der Länder in 
Bildungsfragen nicht eingrenzt, würde ein 
Staatsziel Kultur in das Handeln der Länder 
nicht eingreifen oder es obsolet machen.

Der Schutz der natürlichen Lebens
grundlagen gehört, vollkommen zu Recht, 
seit Langem zu den Staatszielen, das Pen
dant der Schutz der kulturellen Lebens
grundlagen, das Staatsziel Kultur, ist nach 
wie vor ein Desiderat. 

Neuer Anlauf 

Der Ausschuss für Kultur und Medien des 
Deutschen Bundestags hatte am 20. Sep
tember dieses Jahres zur Öffentlichen An
hörung zum Staatsziel Kultur eingeladen, 
um neuen Schwung in die festgefahrene 
Debatte zum Staatsziel Kultur zu bringen. 
SPD, Bündnis 90/Die Grünen, die FDP und 
die Linke haben ihre Unterstützung in der 
Anhörung signalisiert. Nur die Union sagte 
in der Anhörung Nein zum Staatsziel Kul
tur. An der CDU/CSUBundestagsfraktion, 
das ist die Befürchtung, könnte die Veran
kerung des Staatsziels Kultur im Grund
gesetz jetzt wieder scheitern.

Damit das Staatsziel Kultur im Grund
gesetz aufgenommen werden kann,  bedarf 
es einer Zustimmung von zwei Dritteln 
der Abgeordneten im Deutschen Bun
destag und von zwei Dritteln der Länder 
im Bundesrat. Das bedeutet konkret, dass 
ohne eine Unterstützung von Abgeord
neten der CDU/CSUBundestagsfraktion 
das Staatsziel Kultur in dieser Wahlperi
ode nicht in das Grundgesetz aufgenom
men werden kann.

Damit das Staatsziel Kultur keine »ne
ver ending story« wird, appellieren wir 
an die Mitglieder der CDU/CSUBundes
tagsfraktion, die Verankerung des Staats
ziels Kultur im Grundgesetz noch in die
ser Wahlperiode zu unterstützen.

Olaf Zimmermann ist Geschäftsführer  
des Deutschen Kulturrates. Gabriele 
Schulz ist Stellvertretende Geschäftsfüh
rerin des Deutschen Kulturrates

OLAF ZIMMERMANN & 
GABRIELE SCHULZ

A ls die EnqueteKommission des 
Deutschen Bundestags »Kultur 
in Deutschland« vor 20  Jahren 
das Thema Staatsziel  Kultur auf 

ihre Agenda setzte, fing sie nicht beim 
Nullpunkt an. Bereits 1981 bis 1983, also 
in der alten Bundesrepublik, wurde sich in 
der Sachverständigenkommission »Staats
zielbestimmungen/Gesetzgebungsauf
träge« intensiv mit der Verankerung des 
Staatsziels Kultur befasst. Diese Kommis
sion kam nach eingehenden Beratungen 
und unter Hinzuziehung weiterer Exper
tise mehrheitlich zum Schluss, dass eine 
Staatszielbestimmung zum Schutz der kul
turellen und der natürlichen Lebensgrund
lagen in das Grundgesetz aufgenommen 
werden sollte. Ins Spiel gebracht wurde 
bereits seinerzeit Art. 20 GG, hier sollte 
das Staatsziel Kultur verankert werden.

Im Einigungsvertrag wird in einem ei
genen Kapitel »VIII. Kultur, Bildung und 
Wissenschaft, Sport« auf die Bedeutung 
von Kultur für das Gemeinwesen einge
gangen. Besonders wichtig ist Art. 35 des 
Einigungsvertrags, da hier das vereinigte 
Deutschland als Kulturstaat bezeichnet 
wird. Weiter wird auf das Erfordernis der 
Kulturfinanzierung abgehoben.

Im Nachgang zur deutschen Einheit 
wurde die »Gemeinsame Verfassungs
kommission« eingesetzt, die den Auftrag 
hatte, sich mit Änderungen des Grundge
setzes und speziell mit neuen Staatsziel
bestimmungen auseinanderzusetzen. Im 
Jahr 1992 empfahl die »Gemeinsame Ver
fassungskommission« das Staatsziel zum 
Schutz der natürlichen Lebensgrundla
gen in das Grundgesetz aufzunehmen. Der 
Vorschlag, das Staatsziel Kultur zu veran
kern, fand in der Kommission nicht die er
forderliche Zweidrittelmehrheit.

KulturEnquete

Die Debatten in der Enquete Kommission 
des Deutschen Bundestags »Kultur in 
Deutschland« waren also ein erneuter An
lauf, um das Staatsziel Kultur im Grundge
setz zu verankern. Die EnqueteKommis
sion hat wiederum Sachverständige ange
hört. Sie hat die Verfassungen der Länder 
zurate gezogen und einen Blick in das eu
ropäische Ausland geworfen. Ferner hat sie 
mögliche Formulierungen und ihre Wir
kungen durchgespielt. Eine wichtige Rol
le in den Debatten spielte die Frage, ob 
Art. 5 Abs. 3 GG »Kunst und Wissenschaft, 
Forschung und Lehre sind frei« bereits das 
Staatsziel Kultur normieren. Nach gründ
lichen Diskussionen haben die Mitglieder 
der EnqueteKommission schließlich am 
1. Juni 2005 einstimmig dafür votiert, das 
Staatsziel Kultur mit einem eigenen Satz 
Art. 20b GG mit dem Wortlaut »Der Staat 
schützt und fördert die Kultur« einzufü
gen. In ihrem Zwischenbericht (Drucksa
che 15/5560) zum Ende der 15. Wahlpe
riode dem Deutschen Bundestag hat die 
 EnqueteKommission ihr Vorgehen und 
ihre Empfehlung ausführlich erörtert.

Die EnqueteKommission »Kultur in 
Deutschland« des Deutschen Bundes
tags wurde 2002 erneut eingesetzt. Sie 
beschäftigte sich noch einmal mit dem 
Thema und bekräftigte in ihrem Schluss
bericht (Drucksache 16/7000) erneut ein
stimmig ihren Beschluss und fügte den 
oben erwähnten Zwischenbericht in ih
ren Schlussbericht ein.

In der EnqueteKommission des Deut
schen Bundestags »Kultur in Deutschland«, 
der ich, Olaf Zimmermann, sowohl in der 
15. als auch der 16. Wahlperiode angehö
ren durfte, wurde also das Für und Wider 
eines Staatsziels Kultur im Grundgesetz 
gründlich abgewogen und von verschie
denen Seiten beleuchtet. Die genannte 
EnqueteKommission hat sich mit den 
verfassungsrechtlichen Grundlagen, mit 
den zurückliegenden Diskussionen zum 

Staatsziel Kultur im Grundgesetz, mit Mo
dellen möglicher Verfassungsänderungen, 
mit der Kulturverfassung des Bundes und 
den Kulturverfassungen der Länder sowie 
mit Kultur in ausgewählten europäischen 
Verfassungen ausführlich und fundiert be
fasst. Sie hat eigene Anhörungen hierzu 
durchgeführt und umfänglich die Litera
tur zu der Fragestellung zurate gezogen. 
Vor der Beschlussfassung wurden die Be
denken gegenüber einer Grundgesetzän
derung ebenso wie die Vorzüge eingehend 
beraten. In diesem Zusammenhang wur
de sich insbesondere mit den Auswirkun
gen der Staatszielbestimmung Schutz und 
Förderung der Kultur auseinandergesetzt 
und unterstrichen, dass diese Staatsziel
bestimmung einen inhaltlichen Einfluss 
auf die Kultur nicht zur Folge hat. Schutz 
und Förderung der Kultur bedeuten Schutz 
und Förderung der kulturellen Freiheit. 
Breiten Raum nahm in der Diskussion die 
Frage ein, ob ein Staatsziel Kultur erfor
derlich ist, obwohl in der ständigen Recht
sprechung des Bundesverfassungsgerichts 
die Bundesrepublik Deutschland als Kul
turstaat definiert wird. 

Nach Abwägung der verschiedenen, 
auch in öffentlichen Anhörungen vor
getragenen Argumente kam die genann
te EnqueteKommission zu dem Schluss, 
dass ein Staatsziel Kultur wichtig sei. Ein 
Staatsziel Kultur würde als Auslegungs
grundsatz im Zusammenhang mit anderen 
Grundrechten dienen. Es würde mit Blick 
auf das kulturelle Erbe die Verantwortung 
des Staates unterstreichen, dieses zu be
wahren und zu schützen. Weiter wird mit 
dem Staatsziel Kultur deutlich, dass Kultur 
unter Haushaltsgesichtspunkten nicht als 
nachrangig beurteilt werden darf. Gleich
wohl lässt sich aus dem Staatsziel kein un
mittelbarer Anspruch auf individuelle Kul
turförderung ableiten.

Die genannte EnqueteKommission hat 
sich ferner intensiv mit dem möglichen 
Wortlaut einer Staatszielbestimmung Kul
tur befasst und schließlich der erwähnten 
Formulierung »Der Staat schützt und för
dert die Kultur« in einem eigenen Art. 20b 
GG den Vorzug gegeben.

In der 16. Wahlperiode brachte die FDP
Fraktion, seinerzeit in der Opposition, ei
nen Gesetzesentwurf zur Einführung des 
Staatsziels Kultur (Drucksache 16/387) in 
den Deutschen Bundestag ein. Die FDP
Fraktion hat in diesem Antrag die Formu
lierung der EnqueteKommission »Kul
tur in Deutschland« übernommen. Der 
Rechtsausschuss befasste sich mit dem 
Antrag und führte hierzu eine Anhörung 
durch. Der Gesetzesentwurf fiel der Dis
kontinuität zum Opfer, da die Legislatur
periode endete, bevor der Antrag abschlie
ßend behandelt wurde.

In der Folge wurden in den Koalitions
verträgen verschiedene Anläufe genom
men, das Staatsziel Kultur auf die  Agenda 
zu setzen. Teilweise mit vagen Verspre
chen, sich insgesamt mit den Staatsziel
bestimmungen zu befassen, teilweise wie 
im aktuellen Koalitionsvertrag von SPD, 
Bündnis 90/Die Grünen und FDP mit ei
ner konkreten Absichtserklärung, Kultur 
in ihrer Vielfalt als Staatsziel zu verankern.

Deutscher Kulturrat

Der Deutsche Kulturrat, der Spitzenver
band der Bundeskulturverbände, unter
stützt die Formulierung der EnqueteKom
mission und hat sie sich zu eigen gemacht. 
Sie ist offen genug, um der Vielfalt und 
der stetigen Weiterentwicklung kulturel
ler Ausdrucksformen ebenso Rechnung 
zu tragen wie dem Schutz des kulturel
len Erbes. Der Satz »Der Staat schützt und 
fördert die Kultur« impliziert die Kultur 
in ihrer ganzen Vielfalt. Er macht keine 
 Aussage zu vermeintlicher Hoch, Breiten 
oder populärer Kultur, sondern nimmt die 
Kultur als solche in den Blick. Angesichts 
der erforderlichen Zweidrittelmehrheit im 
Deutschen Bundestag und im Bundesrat 

sollte sich auf eine möglichst pragmati
sche Formulierung verständigt werden, die 
von einer breiten Mehrheit getragen wer
den kann.

Die Formulierung entspricht auch 
der Intention der UNESCOKonvention 
zum Schutz und zur Förderung der Viel
falt kultureller Ausdrucksformen, die von 
der Bundesrepublik Deutschland ratifi
ziert wurde. 

Wirkung eines Staatsziels Kultur

Eine immer wieder aufkommende Frage 
ist, ob ein Staatsziel im Grundgesetz wirk
lich nützlich sein kann. Zwei Beispiele sol
len zeigen, dass ein Staatsziel Kultur im 
Grundgesetz kein Placebo sein würde.

Während der Coronapandemie wur
de bei den Schutzbestimmungen im In
fektionsschutzgesetz der Bedeutung der 
Kultur erst nach heftigen Protesten der 
Kulturpoli tikerinnen und Kulturpolitiker 
des Deutschen Bundestags und auch von 
uns Rechnung getragen. Später musste bei 
jeder  Änderung des Infektionsschutzgeset
zes auf die besondere Bedeutung der Kunst
freiheit mit Blick auf den Werkbereich, also 
der künstlerischen Tätigkeit selbst, und den 
Wirkbereich, also der Darbietung und Ver
breitung des Kunstwerks, hingewiesen wer
den. Ferner wurden Kultureinrichtungen 
und Freizeiteinrichtungen zusammen auf
geführt. Dem grundgesetzlich garantierten 
Schutz der Kunstfreiheit wurde damit nicht 
ausreichend Rechnung getragen.

Ein Staatsziel Kultur im Grundgesetz 
hätte geboten, dass die besondere Bedeu
tung der Kultur bei der Formulierung des 
Infektionsschutzgesetzes entsprechend 
gewürdigt wird.

Ein Staatsziel Kultur müsste auch bei 
der gerade stattfindenden Umsetzung der 
CERRichtlinie (EURichtlinie zum Schutz 
Kritischer Infrastrukturen) und zur Stär
kung der Resilienz kritischer  Anlagen 

Damit das 
Staatsziel Kul
tur im Grundge
setz aufgenom
men werden 
kann, bedarf es 
einer Zustim
mung von zwei 
Dritteln der Ab
geordneten im 
Deutschen Bun
destag und von 
zwei Dritteln 
der Länder im 
Bundesrat
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V. l. n. r.: Christian Höppner, Isabel PfeifferPoensgen und Carsten Brosda 
Ihr Erfolgsrezept  
hat sich seit damals 
nicht geändert: den 
Beteilig ten aus den 
verschiedenen Berei
chen der Kultur in
tensive Gespräche er
möglichen und dabei 
sehr genau zuhören

DEUTSCHER  
KULTURPOLITIK-
PREIS 2023

Am 21. September wurde in Berlin 
der Deutsche Kulturpolitikpreis 2023 
der ehemaligen Ministerin für Kul
tur und Wissenschaft des Landes 
NordrheinWestfalen, Isabel Pfeiffer
Poens gen, für ihr langjähriges, be
harrliches, vielseitiges kulturpoli
tisches Engagement verliehen. 2021 
wurde erstmalig der Deutsche Kul
turpolitikpreis des Deutschen Kul
turrates für besondere kulturpoliti
sche Verdienste verliehen. Der Preis 
ist aus dem »Kulturgroschen« her
vorgegangen, der seit 1992 jährlich 
für kulturpolitische Lebensleistun
gen bzw. für eine Leistung langfristi
ger kulturpolitischer Tragweite ver
geben wurde.

Die Traumweberin
Laudatio auf Isabel Pfeiffer-Poensgen zur Verleihung  
des Deutschen Kulturpolitikpreises 2023
CARSTEN BROSDA

D as »Eleven Madison Park« in 
New York wurde 2017 zum 
besten Restaurant der Welt 
gekürt. Um diesen Titel zu 

erringen, reichen grandioses Essen und 
herausragender Service allein nicht aus. 
Der damalige Geschäftsführer des Res
taurants, Will Guidara, führte den Er
folg vielmehr maßgeblich auf die Ar
beit ganz bestimmter Mitarbeitenden 
zurück: der sogenannten »Dreamwea
ver«, der Traumweber. Sie recherchieren 
nach eingegangener Reservierung den 
Hintergrund von Gästen, nicht nur ihre 
kulinarischen Vorlieben oder Abnei
gungen, sondern ganz allgemein ihre 
Selbstpräsentation auf sozialen Netz
werken. Das Restaurant versucht he
rauszufinden, mit welchen Erwartun
gen die Gäste das Lokal aufsuchen und 
welche Wünsche es ihnen erfüllen kann.

Die Traumweber schaffen daraus 
hoch individualisierte Zusätze zum 
Menü, um die Erfahrung in einem 
Sterne Restaurant zu essen, unvergess
lich zu machen. Die so entstehenden 
»Legends« können Kleinigkeiten sein, 
eine handgemalte TarotKarte zu je
dem Gang für die EsoterikAnhängerin 
oder ein Dekanter in RaumschiffForm 
für den »Star Wars«Fan. Oder groß: So 
überraschten die Dreamweaver die Kin
der einer spanischen Familie, die noch 
nie Schnee gesehen hatten, nach dem 
Essen mit einer Schlittenfahrt im Cen
tral Park. Oder sie füllten einen priva
ten Speisesaal mit Sand, komplett mit 
Mai Tais und Liegestühlen, um ein Paar 
zu trösten, das seinen Urlaub auf einer 
tropischen Insel absagen musste. 

Guidara schrieb später ein Buch über 
dieses Vorgehen und nannte es »Unrea
sonable Hospitality: The  Remarkable 
Power of Giving People More Than They 
Expect«, zu Deutsch: »Unvernünftige 
Gastfreundschaft: Die bemerkenswer
te Kraft, den Menschen mehr zu geben, 
als sie erwarten«. 

Im Englischen gibt es den Ausdruck 
»going the extra mile«, was eben nicht 
»eine Ehrenrunde drehen« bedeutet, 
sondern »sich besonders Mühe geben«. 

Insofern sind Sie, liebe Isabel Pfeif
ferPoensgen, auch so ein Dreamweaver, 
denn auch Sie sind immer die Extra
Meile gegangen und haben Menschen 
mehr gegeben, als diese erwartet ha
ben. Mit einem Interesse an den Men
schen und nach umfassender  Recherche 
und Analyse, versteht sich. »Unreason
able«, also unvernünftig, finde ich das 
jedoch nicht, sondern im Gegenteil sehr, 
sehr klug. 

Weggefährtinnen und Weggefähr
ten betonen jedenfalls, dass Sie  immer 

mehr Termine absolvieren, als Sie 
müssten. Dass es Ihnen ein inhärentes 
Bedürfnis ist, im Dialog mit den Künst
lerinnen und Kreativen zu sein und zu 
bleiben. Also nicht nur Politik für sie, 
sondern auch mit ihnen zu machen – 
und das über alle Sparten und Kunst
formen hinweg.

Als langjährige Generalsekretärin 
der Kulturstiftung der Länder (2004
2017) haben Sie diese geprägt und wa
ren ihr Gesicht in der Öffentlichkeit. 
 Bereits damals bündelten Sie all Ihre 
Berufserfahrung, setzten sich für kultu
relle Bildung, Provenienzforschung und 

Kulturgutschutz ein. Und gefühlt »ne
benbei« – aber natürlich in Wirklich
keit nur durch enorme Kraftanstren
gungen hinter den Kulissen –  gelangen 
Ihnen einige der spektakulärsten Kul
turguterwerbungen der deutschen Ge
genwart, etwa das originale Autograf 
von Ludwig van Beethovens »Diabelli
Variationen« für das BeethovenHaus 
in Bonn oder die Reisetagebücher Ale
xander von Humboldts für die Staats
bibliothek zu Berlin.

Ihr Erfolgsrezept hat sich seit damals 
nicht geändert: den Beteiligten aus den 
verschiedenen Bereichen der Kultur in
tensive Gespräche ermöglichen und da
bei sehr genau zuhören. 

Anschließend die richtigen Perso
nen miteinander verbinden und einfach 
nicht lockerlassen – getreu der festen 
Überzeugung, dass kein Projekt wirklich 
scheitert, wenn man es nur verbindlich 
und lange genug betreibt.

In Ihrer SchillerRede am Deutschen 
Literaturarchiv 2018 in Marbach fassen 
Sie – mittlerweile als Ministerin – Ihre 
Grundhaltung konzis in einem Satz zu
sammen: »… mir sind die Mittel in die 
Hand gegeben (…), und ich  gedenke, sie 
zu nutzen.« Sie sind Überzeugungstä
terin und verstehen Ihr Handeln als 
Dienst an der Sache und Politik als 
Pflicht an der Gemeinschaft und ins
besondere an der Kultur, deren Ermög
lichung Sie sich seit Jahrzehnten auf die 
Fahnen geschrieben haben. 

Sie wissen, was der alte AdornoSatz 
meint: »Wer Kultur sagt, sagt auch Ver
waltung, ob er will oder nicht.« Die Mit
tel kennen, haben und auch anwenden  
 – darauf kommt es an.

In Ihrem Antrittsinterview als frisch 
ernannte Ministerin für Wissenschaft 
und Kultur NordrheinWestfalen mit 
der Rheinischen Post sagten Sie 2017 
einen weiteren, auf den ersten Blick 
schlichten Satz, der aber programma
tisch über sich selbst hinausweist: 

»Allerdings habe ich es in meinem 
Berufsleben immer so gehalten, mög
lichst alles auf Arbeitsebene zu klären. 
Nur, wenn das nicht möglich ist,  würde 
ich mich an den Ministerpräsidenten 
wenden.«

Obwohl natürlich vorzüglich gut 
vernetzt und im steten Dialog mit de
nen, die Gesetze machen, und jenen, für 
die sie gemacht werden, lassen Sie am 
liebsten Ihre Arbeit und jene der Insti
tution, der Sie vorstehen, sprechen. Erst 
wenn das nicht reicht, kommt der di
rekte Draht zum Einsatz – immer für 

die Sache, nie um eitel einfach nur die 
eigene Nähe zu Entscheiderinnen und 
Entscheidern zu markieren. Auf die Er
gebnisse der fachlichen Arbeit können 
Sie sich dabei aufgrund Ihrer enormen 
Sachkenntnis stets verlassen. 

In dieser Charakterisierung Ihrer Ar
beit finden sich schon ein paar Bruch
stücke einer etwas grundsätzlicheren 
Erwägung. Wenn ich mir nämlich so die 
mögliche Typologie von Kulturpoliti
kerinnen und Kulturpolitikern ansehe, 
dann ist es kein Wunder, dass Sie hier 
heute ausgezeichnet werden. Kulturpo
litik ist nämlich schon ein ganz schön 
merkwürdiges Politikfeld.

Hier geht es weniger um adminis
trative Entscheidungsmacht als in 
 anderen Bereichen des Politischen. 
Stattdessen muss man ganz klassisch 
überzeugen und darf da auch nicht im
mer so ganz wählerisch sein, wenn es 
um die wirksamsten »Argumente« geht. 
Kommunikative Macht ist das entschei
dende Medium.

Außerdem kämpft man regelmäßig 
gegen die Anmutung an, dass man doch 
irgendwie bloß für das Gute und Schö
ne verantwortlich sei. Dabei geht es um 
mehr, letztlich um beinahe alles. Um 
Zusammenhalt und Zusammenhang 
einer offenen und vielfältigen Gesell
schaft. 

Deshalb tanzt man immer auf dem 
Grat zwischen konkreter Finanzie
rungszusage und grundsätzlichem 
philosophischen Diskurs herum – stets 
vom Ausrutschen bedroht. Das fördert 
sehr unterschiedliche Strategien und 
gebiert recht merkwürdige Politikerty
pen. Sie kennen sie bestimmt: 

Da gibt es die distinguierten Nicht
politiker, die eher für das kluge Gruß
wort bei einer Matinee statt für die 
Haushaltsverhandlungen gecastet 
 wurden.

Da gibt es diejenigen, die es sich zur 
Aufgabe machen, ihren Chefinnen und 
Chefs möglichst gezielt möglichst pro
minente Kulturgesichter für die nächs
te Kampagne zuzuführen.

Da gibt es diejenigen, die eigent
lich lieber selber Kunst machen  wollten, 
aber irgendwann einsehen mussten, 
dass es nur dazu gereicht hat, die
jenigen auszusuchen, die Kunst ma
chen oder Kunsteinrichtungen leiten 
 dürfen – und denen die eigenen ehe
maligen Ambitionen bisweilen in die 
Quere kommen.

Da gibt es diejenigen, die mit jeder 
Faser in der Politik stecken und die von 
den Künsten erwarten, dass sie die De
mokratie oder gar gleich die ganze Welt 
retten und die deshalb immer wieder 
aufs Neue den Eigensinn künstlerischer 
Irritation verpassen.

Da gibt es diejenigen, die fortge
setzt damit hadern, dass sie kein wirk
lich wichtiges Ressort abbekommen ha
ben, die sich in der Karrieresackgasse 
wähnen und die die Künste immer allen 
anderen anbieten, um anderes, meist 
schön Zählbares zu erreichen – Fach
kräfte, Touristen oder Wertschöpfung.

Und dann gibt es schließlich dieje
nigen, die wissen, dass es sich bei der 
Kulturpolitik eigentlich um das wich
tigste Ressort handelt, das so eine Re
gierung zu vergeben hat. 

Denn schließlich ist ja alles, was 
nicht Natur ist, letztlich Kultur. Alles 
Gemeinsame, das nicht der  materiellen 
Selbsterhaltung dient, wie Adorno 
schreibt. Daraus lässt sich schon was 
machen …

Allerdings muss man wissen, dass 
diese fast alles umfassende Bedeutung 
nur dann etwas wert ist, wenn man sie 
nicht vor sich herträgt, sondern weiß, 
wie sie sich sehr eigensinnig entfaltet.
So eine sind Sie, liebe Isabel Pfeiffer 
Poensgen. Sie gehören zu denjenigen, 

die wissen, dass man tatsächlich mit 
Künstlerinnen und Künstlern eher über 
Geld und mit den Bankern eher über 
die Kunst redet. Denjenigen, die wis
sen, dass es darauf ankommt, Rahmen
bedingungen zu schaffen, die Freiheit 
ermöglichen. Und die die Finger auf 
dem Rücken über Kreuz legen, wenn 
sie wieder einmal versprechen müssen, 
dass sie irgendwelche Kennzahlen er
füllen werden.

Sie wissen, dass man sich um Zu
wendungen kümmern muss und dass 
man, wenn das Geld tatsächlich mal alle 
sein sollte, immerhin noch emotionale 
Zuwendung übrighaben sollte.

Und wer Sie, wie ich, bei der Arbeit 
erleben durfte, der weiß auch, wie sehr 
Sie genau darin aufgehen. Wie sagten 
Sie neulich zu mir? »Natürlich war das 
alles bisweilen anstrengend. Aber in 
welchem anderen Ressort lernt man 
so viele interessante und  inspirierende 
Menschen kennen?« Und recht haben 
Sie. Es ist ein Geschenk, Kulturpolitik 
machen zu dürfen, eben weil man wirk
lich jeden Tag aufs Neue mit Menschen 
zusammenarbeitet, die sich nicht da
mit zufriedengeben, dass die Dinge nun 
einmal so sind, wie sie sind, sondern die 
permanent darüber nachdenken, wie sie 
noch sein könnten, und die nach We
gen fahnden, uns alle zu berühren, um 
in uns etwas auszulösen.

Die Schriftstellerin Simone Buch
holz hat einmal etwas unglaublich Klu
ges über die Künste gesagt, als sie die 
»Dünnhäutigkeit« beschrieben hat, die 
Künstlerinnen und Künstler empfin
den: »Wir sind durchlässige Wesen, die 
es vielleicht ein bisschen anders zu 
beschützen gilt. Denn wenn wir uns 
eine dickere Haut zulegen, dann kön
nen wir das nicht mehr leisten, was 
wir leisten müssen. Unsere ureigens
te Aufgabe ist doch, einer Gesellschaft 
davon zu erzählen, wer sie ist und wo 
sie gerade steckt.«

Und dazu müssten Künstlerinnen und 
Künstler eben berührbar und verletzbar 
sein können, weil sie nur dann diese Ge
schichten aufnehmen und verarbeiten 
können, weil sie nur dann quasi seis
mografisch die Unterströmungen des 
Menschlichen und Sozialen, des Emo
tionalen und des Politischen aufneh
men und erforschen können.

Das aber geht eben nur, wenn sie sich 
auch beschützt fühlen können. In einer 
Gesellschaft, in der das Ökonomische 
immer dominanter wird und gleichzei
tig diejenigen auf dem Vormarsch sind, 
die die Freiheiten der Künste bedrän
gen und unsere Gesellschaft enger ma
chen wollen, ist es umso wichtiger zu 
wissen, wo solche Verbündeten und sol
che Beschützerinnen und solche Förde
rerinnen sind. 

Und ich habe immer wieder von 
Künstlerinnen und Künstlern gehört, 
dass sie sich bei Ihnen, liebe Isabel 
PfeifferPoensgen, beschützt und ge
fördert, aber eben nie belagert gefühlt 
haben.

Das mit dem Belagern haben Sie an 
anderen Stellen dafür umso virtuoser 
eingesetzt.

Ein Wort, das in Bezug auf Sie im
mer wieder fällt, ist »Beharrlichkeit«. 
Sie selbst nennen sich hartnäckig oder 
gleich glasklar: »Ich bleibe auch eine 
Nervensäge.«

Dabei geht es bei Ihnen nicht nur um 
die Dimension von Beharrlichkeit, bei 
der es um die Überwindung von Schwie
rigkeiten geht, im Sinne von »steter 
Tropfen höhlt den Stein«. 

Es geht auch um das umfassende 
Verständnis, dass manche Dinge ihre 
Zeit brauchen. Gerade in einer föde
ralen Demokratie, gerade bei so etwas 
Grundlegendem wie Kunst und Kultur. 
Auch bei ausgebildeten Juristinnen, wie 
Sie eine sind, und bei Personen mit Ih
rer enormen Verwaltungskompetenz, 
ist das keine Selbstverständlichkeit.    

Der Präsident des Deutschen Kulturrates übergibt den Deutschen  
Kulturpolitikpreis 2023 an Isabel PfeifferPoensgen
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Sie stehen für Dinge, von denen Sie 
überzeugt sind, ein und treiben die
se voran.

Deshalb auch der markante Fo
kus auf die die langfristigen Fragen 
des kulturellen Erbes, des Erhalts von 
Schriftgut oder der Provenienz muse
aler Sammlungen.

Dabei schätze ich an Ihnen beson
ders, dass Ihr Grundmodus die Zuver
sicht ist. Sie beschweren sich nicht mut
los, sondern stoßen Veränderungen an. 
Bei all dem, was die Coronapandemie 
im Kulturbereich an Schäden angerich
tet hat, weisen Sie etwa darauf hin, dass 
die besondere Situation der Lockdowns 
auch zu einer »heilsamen Debatte über 
die Relevanz von Kunst und Kultur« ge
führt habe, aus der sie gestärkt hervor
gegangen seien.

Die Entgrenzungsprozesse, die un
sere Gegenwart prägen und die auch 
wachsende Verunsicherungen hervor
bringen, sind für Sie zugleich Impul
se für notwendige Selbstbefragungen. 
Aus diesen ergeben sich dann für Sie 
konkrete Arbeitsaufträge, z. B. die Stär
kung der Provenienzforschung als Re
aktion auf erstarkende  Erzählungen 
vermeintlicher kultureller Homoge
nität und einem geschichtsvergesse
nen Verständnis von nationalstaatli
cher Einheit. Wir sind nicht, wir wur
den so  gemacht. 

Gerade beim Thema »Provenienzfor
schung« bewiesen Sie sehr früh ein sen
sibles Gespür. Bereits vor 2004, noch 
vor Ihrer Tätigkeit für die Kulturstif
tung der Länder, haben Sie angefan
gen, sich um dieses Feld zu kümmern, 
einfach aus der Erfahrung heraus, dass 
viele Museen mit Ansprüchen konfron
tiert waren, aber sich nicht einmal ein 
Provenienzgutachten leisten konnten. 

Sie legten später einen Fonds dazu 
auf und gaben für die Kulturstif
tung der Länder 100.000 Euro, was 
die höchstmögliche Summe ohne 

 Gremienbeschluss war. So begann es 
mit der Arbeitsstelle für Provenienzfor
schung, die dann an der Stiftung Preu
ßischer Kulturbesitz angedockt wurde. 

Die Beauftragte für Kultur und Me
dien gründete später das Deutsche Zen
trum  Kulturgutverluste in Magdeburg 
und stockte zugleich die Mittel erheb
lich auf. Das wäre nicht möglich gewe
sen, hätten Sie nicht beharrlich daran 
mitgewirkt, alle 16 Länder von der Not
wendigkeit einer Finanzierung der Auf
arbeitung zu  überzeugen. Somit konn
ten Sie dann als Ministerin in neuer 
Funktion am alten Thema weiterarbei
ten. Weitsicht gepaart also mit Beharr
lichkeit – Sie wären sicherlich auch eine 
herausragende Bergführerin geworden. 

Ihr Verständnis, wofür Sie als Kultur 
politikerin zuständig sind, war unge
wöhnlich breit. Es sprengte alle Res
sortgrenzen bzw. weigerte sich biswei
len sogar, diese überhaupt, über ver
waltungstechnische Zuschnitte hinaus, 
anzuerkennen. Wie gesagt: Alles, was 
nicht Natur ist, ist ja letztlich Kultur. 

Diesen Umstand wussten Sie, liebe 
Isabell PfeifferPoensgen, zu nutzen.

Dass Kultur und Wissenschaft die
sem Verständnis nach aus der gleichen 
Quelle stammen, ließe sich biografisch 
erklären: Als langjährige Kanzlerin ei
ner der größten und renommiertesten 
künstlerischen Hochschule Deutsch
lands liegt ein Brückenschlag zwischen 
beidem nahe. Da war das spätere Amt 
als Ministerin für Kultur und Wissen
schaft nur folgerichtig. 

Dass die heutige Verleihung im Wil
helm von HumboldtSaal der Staatsbi
bliothek zu Berlin stattfindet, also an 
einem Ort, der einer Person gewidmet 
ist, in der sich die Identität als Wissen
schaftler und Schriftsteller vereinen wie 
bei wenigen anderen, kann ich daher 
nur als überaus passend bewerten. 

Die von Ihnen stets betonte Rele
vanz von kultureller Bildung lässt sich 

aus Ihrer Biografie ebenfalls gut her
leiten. Das schließt Ausbildung explizit 
mit ein, denn große Kunst braucht eben 
neben Talent und Inspiration auch das 
handwerkliche Können. Und genau das 
muss Kulturpolitik ermöglichen, da
mit Kultur nicht bereits bei der Aus
bildung zum elitären Vergnügen einer 
kleinen Minderheit, die es sich leisten 
kann, verkommt. 

Dafür haben Sie sich stets eingesetzt, 
etwa mit dem Kulturrucksack NRW, der 
dafür sorgt, dass die Tür zu Kunst und 
Kultur für alle Kinder und Jugendlichen 
so früh und so weit wie möglich offen
stehen, gerade auch als mögliches Feld 
zukünftigen Lohnerwerbs. 

Womit ich bei den nächsten einver
leibten Ressorts angekommen bin: Ar
beit, Wirtschaft und Soziales. Schon als 
Vorsitzende der Kulturministerkonfe
renz haben Sie die soziale und wirt
schaftliche Absicherung von Künstle
rinnen und Künstlern zum Schwerpunkt 
Ihrer Arbeit gemacht. Sie haben Kunst 
und Kultur immer von den Menschen 
her gedacht. Auch hier wieder zeigt sich 
Ihre Arbeitsweise, ein Thema, das Sie 
bereits langjährig »im Hintergrund« be
wegen, im richtigen Moment als Re
aktion auf konkrete gesellschaftliche 
Veränderungen in den  Vordergrund zu 
schieben. 

Der Begriff »Universalgelehrte« sag
te schon immer mehr über den be
schränkten Umfang des Wissens in frü
heren Epochen als über die Genialität 
der damit bezeichneten Person aus. Da
her ist er, auch als lobende Fremdbe
zeichnung, ungeeignet. Erst recht hier 
im HumboldtSaal. Ich schlage hinge
gen vor, Sie als »Universalempathin« zu 
ehren. Nicht als jemand, der vom Mit
fühlen überwältigt wird, sondern der die 
Position anderer so umfassend versteht 
und sich so herausragend  hineindenken 
kann, dass er oder sie die Situation der 
anderen in Gänze  überblicken kann.

Das ist Ihnen in meiner Wahrnehmung 
mit Künstlerinnen und Künstlern ge
lungen, zu deren Anwältin Sie sich mit 
großem Respekt und viel Elan gemacht 
haben. Und das haben Sie auch in der 
Kulturministerkonferenz als Koordina
torin der BLänder und ein Jahr als Vor
sitzende mit unglaublichem Elan und 
großer Verve getan.

Ich erinnere mich noch gut, wie wir 
zwei über ein Wochenende hinweg mal 
eine politische Positionierung vereinbart 
und zu Papier gebracht haben, die den 
Künsten in der Coronapandemie end
lich die Anerkennung bringen sollte, die 
sie so dringend brauchte. Wir haben das 
dann auch mit vereinten Kräften durch 
eine Ministerpräsidentenkonferenz  ge
bracht, als die »große« Politik mal wie
der vergessen wollte, dass sie ohne die 
 Künste, ohne kulturelles Fundament 
doch nur bloßes Machthandeln wäre. 

Das geht nur, wenn man sich – unab
hängig von allen Parteifarben und Ei
geninteressen der Landesregierungen  
 – einig ist, dass die Künste etwas sehr 
Besonderes sind. 

Es ist etwas sehr Heilsames, dass 
wir uns darauf im Kulturförderalis
mus immer wieder neu einigen müs
sen, und dass wir so vorleben können, 
wie unterschiedliche Positionen dis
kursiv zu einer werden können. Das ist 
eine kulturelle Leistung, die manch
mal mehr wert sein kann, als wieder 

ein  Förderprogramm durch die Berei
nigungssitzung des Haushaltsausschus
ses des Bundestags zu bringen.

Auch wenn Letzteres hier in der 
Hauptstadt natürlich mehr Aufmerk
samkeit generiert, stärkt doch Erste
res immer wieder neu die Fundamen
te, auf denen unser Gemeinwesen ge
gründet ist.

Denn wenn es gelingt, dann haben 
Sie viele, viele Verbündete auf allen 
Ebenen unseres komplexen politischen 
Systems von der kommunalen Ebene 
über die Länder bis hin zum Bund. Und 
genau diese Gemeinsamkeit ist wichtig. 
Das Wissen darum, dass diese Einig
keit notwendig ist, hat uns immer ge
eint. Und dass Isabel PfeifferPoensgen 
in der Hamburger Kulturbehörde an
gefangen hat und später Ministerin in 
NRW wurde, während ich als gebürti
ger Gelsenkirchener heute in Hamburg 
die Kulturbehörde leiten darf, zeigt ja 
auch, dass der Föderalismus zum Aus
tausch durchaus fähig ist.

Liebe Isabell PfeifferPoensgen, in 
Ihrer Antrittsrede als Landesminis
terin sagen Sie: »Unerwartet ist – ih
rem  Wesen nach – die Kunst. Oft genug 
überrascht und irritiert sie uns.« Ihre 
Auszeichnung mit dem Deutschen Kul
turpolitikpreis 2023 ist demnach keine 
Kunst, denn sie hat mich weder über
rascht noch irritiert. Diese Ehrung ist 
vielmehr überaus passend und absolut 
folgerichtig. Sie trifft absolut die Rich
tige, und es macht enormen Spaß, Sie 
so ausgiebig zu feiern. 

Ich könnte noch stundenlang weiter
machen, aber Sie wollen nachher beim 
Empfang sicherlich auch noch von al
len anderen hören, warum Sie wirklich 
Besonderes geleistet haben. Ich gratu
liere Ihnen aufrichtig zu diesem Preis. 
Herzlichen Glückwunsch!

Carsten Brosda ist Senator der Ham
burger Behörde für Kultur und Medien

Ihr Verständnis,  
wofür Sie als Kultur
politikerin zuständig 
sind, war ungewöhn
lich breit. Es sprengte 
alle Ressortgrenzen
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Fortsetzung von Seite 4

Philipp Schupelius am Violoncello und Simon Haje am Klavier begleiteten die Kulturpolitikpreisverleihung musikalisch

Gruppenbild mit Preisträgerin zum Deutschen Kulturpolitikpreis 2023

Isabel PfeifferPoensgen mit dem von Klaus Geldmacher entworfenen Preisobjekt
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Wir brauchen einen 
erweiterten Kultur
begriff, der von Rap  
und Pop über Jazz bis 
hin zum klassischen 
Konzert geht

Breite Bündnisse für die Kultur
Gemeinsam die Kultur der Demokratie schützen und stärken

CLAUDIA ROTH

A m 1. Mai des vergangenen 
Jahres notierte der ukraini
sche Schriftsteller Andrej 
Kurkow in sein »Tagebuch ei

ner Invasion«: »Ohne Wasser, ohne Luft 
und ohne Kultur kann der Mensch nicht 
leben. Kultur gibt einen Sinn im Leben. 
Und deshalb ist sie in Zeiten von Katas
trophe und Kriegen besonders wichtig. 
Kultur wird zu etwas, dass man nicht so 
einfach aufgeben kann. Sie zeigt dem 
Menschen auf, wer er oder sie ist und 
wohin er oder sie gehört.«

Ein Jahr nach dem verbrecheri
schen Angriff Russlands auf die  Ukraine 
sprach ich im Februar bei einer Veran
staltung der Münchner Sicherheits
konferenz mit Andrej Kurkow über die 
Bedeutung von Kultur in Zeiten von 
Krieg und Krise und was es bedeutet, 
eine Kultur der Demokratie gegen ei
nen totalitären Aggressor wie Putin zu 
verteidigen.

Ein Abend, der sich mir tief einge
graben hat, wie schon das ganze Jahr 
zuvor, besonders auch mein Besuch in 
Odessa. Eine Stadt, die nun Weltkul
turerbe ist und die mit ihren Bewohne
rinnen und Bewohnern unentwegt rus
sischem Bombenhagel ausgesetzt ist.

Liebe Mistreiterinnen und Mitstrei
ter für die Kultur in diesem Land: Es 
geht derzeit um sehr viel, in diesen 
nicht einfachen Zeiten. Der verbreche
rische Angriffskrieg Russlands gegen 
die Ukraine ist eben auch ein direkter 
Angriff auf die Kultur der Demokratie, 
auf die Kultur in der Demokratie, den 
so wertvollen Freiheitsraum von Kunst 
und Kultur, der nicht einer gezielten 
Staatspropaganda unterworfen wird – 
wie wir das in Russland und beileibe 
nicht nur dort beobachten müssen.

Auch bei uns hier im Land wie auch 
in Europa gibt es leider immer mehr 
Demokratiefeinde – und Verächter des 
Rechtsstaats, die dem Freiraum der Kul
tur nach ihren Vorstellungen an den 
Kragen wollen, sie für ihre rückwärts
gewandten, reaktionären Ideologien 
instrumentalisieren wollen.

Sie, ich, wir alle hier sind gefordert, 
dem entgegenzutreten, die Kultur in 
der Demokratie und für die Demokratie 
zu verteidigen. Dafür werden Sie mich 
auch immer entschlossen an Ihrer Seite 
haben. Wir brauchen breite Bündnisse, 
um diesen Angriffen auf unsere Kultur 
etwas entgegenzusetzen.

Wir haben es derzeit aber gleich mit 
mehreren Krisen zu tun, die sich über
lagern wie tektonische Platten – wie 
Sie alle wissen. Die Pandemiejahre ha
ben die Kulturbranche schwer getrof
fen und tiefe Spuren hinterlassen – und 
die Pandemie ist nicht vorbei, wie wir 
in diesen Tagen leider wieder sehen 
müssen. Mit dem umfangreichen Hilfs
programm NEUSTART KULTUR konn
te auch dank der guten Zusammenar
beit mit Ihnen unsere so reichhaltige 
wie vielfältige Kulturlandschaft erhal
ten werden. Selbstverständlich evalu
ieren wir dieses NEUSTART KULTUR
Programm jetzt auch intensiv und be
schäftigen uns mit den kritischen An
merkungen des Bundesrechnungshofes 
dazu – aber, und das möchte ich hier 
ganz deutlich sagen, die Bedeutung und 
den Erfolg dieses Programms für den 
Erhalt unserer Kulturlandschaft soll
ten wir uns nicht zerreden lassen! Sol
che Programme gab es wirklich nur bei 
uns. Und wenn ich in Europa unterwegs 
bin, werde ich häufig darauf angespro
chen. Ja, es ging manchen zu langsam, 
aber wir haben damit Existenzen si
chern können.

Auf die Folgen des Krieges auch 
hier bei uns, wie etwa die Energiekrise, 
konnten wir mit meinem Haus mit ei
nem milliardenschweren »Kulturfonds 

Energie« reagieren, der auch mit der 
Verpflichtung und Unterstützung für 
Energieeinsparung verbunden war.

Trotz einer sehr angespannten Haus
haltslage ist es uns gelungen, den Haus
halt 2024 für die Bundeskultur stabil 
zu halten. Damit sichern wir die kul
turelle Infrastruktur, auch in schwie
rigen Zeiten.

Schließlich haben wir es drittens mit 
einer enorm zum Handeln verpflich
tenden Klimakrise zu tun, die deutlich 
schneller voranschreitet als erwar
tet. Mit verheerenden Waldbränden, 

 Überflutungen, Wärmerekorden in Mee
ren, abgeschmolzenen Gletschern und 
vielem mehr ist sie bereits sehr deutlich 
sichtbar und spürbar. Noch kann die
se Klimakrise begrenzt werden – wenn 
die dafür notwendigen Maßnahmen zü
gig und konkret angegangen werden. 
Hier ist die Kulturbranche gefordert, 
den Weg hin zu einem klimaneutralen 
Umbau nicht nur mitzugehen, sondern 
aktiv mitzugestalten, ja möglichst sogar 
Vorreiter und Antreiber zu sein.

Mit der Gründung des Referates 
»Kultur und Nachhaltigkeit« in meinem 
Haus im April 2022 haben wir losge
legt. Seitdem wurde viel geplant, ver
netzt und entwickelt. Wir haben »Green 
Culture«Konferenzen organisiert und 
auch schon konkrete Maßnahmen um
gesetzt. Am wichtigsten war sicher die 
Einführung von ökologischen Mindest
standards in der Filmförderung. Es ist 
aber gut, dass wir nun die nächste Stu
fe zünden können und die Anlaufstelle 
»Green Culture« jetzt ihre Arbeit auf
nimmt. Diese so wichtige Transforma
tion kann aber nur gelingen, wenn alle 
mitmachen.

Nachhaltigkeit hat aber nicht nur 
eine ökologische, sondern auch eine 
soziale Dimension. Ein weiteres wich
tiges Anliegen ist deshalb für mich die 
soziale Absicherung von Kulturschaf
fenden. Die Pandemie hat uns noch ein
mal vor Augen geführt, in welch prekä
rer Lage Künstlerinnen und Künstler 
sich teilweise befinden. Sich auf ein Le
ben für die Kunst einzulassen, darf aber 
nicht bedeuten, dafür ein soziales Pre
kariat zu riskieren. Das ist immer noch 
zu oft der Fall.

Ich setze mich deshalb innerhalb 
der Bundesregierung entschieden für 
eine bessere Absicherung ein, z. B. 
wenn es um weitere Öffnung der Ar
beitslosenversicherung für Soloselbst
ständige geht. In anderen Bereichen 
können wir mit meinem Haus selbst 

etwas tun – und tun es. Z. B. werden 
wir bei der Gestaltung unserer Förder
politik jetzt Mindesthonorare festle
gen. Schließlich wollen wir gemeinsam  
 – und ich weiß, dass wir hier im Raum 
dieses Anliegen teilen und dafür an ei
nem Strang ziehen – auch dazu kom
men, dass die gleiche Bezahlung von 
Frauen und Männern eine Selbstver
ständlichkeit wird im Kulturbereich. 
Genauso wie es eine Selbstverständ
lichkeit sein sollte, dass es für alle und 
überall ein gutes, solidarisches und 
diskriminierungsfreies Arbeitsumfeld 

gibt, für das  selbstverständlich Arbeits
schutz und Arbeitszeitregeln gelten. 
Wir müssen gemeinsam gegen Macht
missbrauch, gegen jede Form von Dis
kriminierung und sexueller Belästigung 
vorgehen. Leider ist das ein drängendes 
Thema, wie erschreckende Beispiele in 
der jüngsten Zeit gezeigt haben. Umso 
wichtiger ist es – und dafür möchte ich 
Ihnen ausdrücklich danken –, dass der 
Deutsche Kulturrat hier mit der Bran
che und uns dabei ist, einen Code of 
Conduct zu erarbeiten.

Eine demokratische Kulturpolitik, wie 
ich sie verstehe, will aber nicht nur Kul
turangebote stärken, will nicht nur in 
die Fläche unseres Landes wirken, son
dern auch in die Breite der Gesellschaft. 
Sie sollte der Realität der Vielfalt unse
rer Gesellschaft gerecht werden, diese 
ansprechen, einladen.

Mein Verständnis von Kulturpolitik 
orientiert sich gerade nicht an der im
mer noch viel zu oft gepflegten Idee ei
ner Kultur als Eliteprojekt eines Elfen
beinturms der schönen Künste. Ganz 
im Gegenteil! Wir brauchen einen er
weiterten Kulturbegriff, der von Rap 
und Pop über Jazz bis hin zum klassi
schen Konzert in der Waldbühne eines 
 Maestro Barenboim mit dem Starpia
nisten Igor Levit und den WagnerFest
spielen in Bayreuth geht. Ein Kulturbe
griff, der die Oper wie den  Plattenladen 

umfasst, den Roman wie auch die Gra
phic Novel und Mangas einschließt. 
Also endlich ein Ende von der Frage: 
»Sind Sie für E oder für UMusik?« Ich 
bin für Kultur!

In diesem Sinne habe ich etwa die 
Förderung der Popmusik stark ausge
baut, und erstmals wird auch der Be
reich Comic gezielt unterstützt – um 
nur einige Beispiele zu nennen. Ich 
würde damit »Unkraut« fördern, wur
de mir vorgeworfen. Mein Anspruch 
ist es, eine Kulturpolitik zu gestalten, 
die alle Teile der Gesellschaft in ihrer 

 Vielfalt im Blick hat – und die die inte
grative, sinn und orientierungsstiften
de Kraft von Kunst und Kultur fördert. 
Kunst und Kultur können Begegnun
gen, Austausch und Verständigung er
möglichen, sie können dazu beitragen, 
das Zusammenleben unserer Gesell
schaft in Verschiedenheit zu gestalten. 
Denn die offene Gesellschaft lebt von 
Kreativität, vom Widerstreit der Ideen. 
Deshalb brauchen wir die Vielfalt der 
ganzen Gesellschaft, brauchen wir Di
versität, Respekt und Wertschätzung 
füreinander.

Einen wichtigen Beitrag dazu leis
tet die Initiative kulturelle Integration 
des Deutschen Kulturrates, gegen Ras
sismus und Antisemitismus. Sie hat ge
zeigt, wie »Zusammenhalt in Vielfalt« 
gelingen kann, hat gemeinsame Pro
jekte angeschoben und so in die Ge
sellschaft gewirkt.

Ein in dieser Form ganz neues kul
turpolitisches Instrument der Bundes
regierung für die ganze Breite der Ge
sellschaft ist auch der KulturPass für 
18Jährige. Er richtet sich zunächst nur 
an diese Altersgruppe, aber eben an alle 
18Jährigen, die in diesem Land leben, 
ungeachtet ihrer Herkunft oder des ge
sellschaftlichen Milieus, in dem sie auf
gewachsen sind. Der KulturPass gibt 
den jungen Menschen nicht vor, wel
che Kulturangebote sie damit nutzen 
sollen. Er hat aber durchaus eine klare 
Lenkungswirkung: Nach all den Pande
miejahren, in denen diese jungen Men
schen nahezu ausschließlich Kulturan
gebote auf dem heimischen Sofa ge
nutzt haben, setzt der KulturPass da
rauf, dass sie jetzt das Haus verlassen, 
um Kultur zu erleben. Selbst wenn sie 
damit Bücher erstehen, was sie bereits 
sehr umfangreich tun, müssen sie die
se im Buchladen um die Ecke abho
len, können dort viel anderes entde
cken, kommen dort vielleicht sogar ins 
Stöbern, werden neugierig. Statt den 

 gestreamten Film zu Hause anzuschau
en, bringt der KulturPass bereits sehr 
viele junge Menschen vor die große 
Leinwand ins Kino, genauso wie zu den 
unterschiedlichsten Formen von Live
musik oder auch in das Museum vor Ort. 

Nicht nur für die jungen Menschen 
hat der KulturPass eine aktivierende 
Wirkung, bringt sie dazu, Kultur außer
halb der eigenen vier Wände zu erle
ben, die damit verbundenen Eindrücke, 
Wahrnehmungen und Gefühle auch mit 
anderen zu teilen. Auch für die Seite der 
Kulturanbieter und institutionen lässt 
sich beobachten, dass sich nun viele 
verstärkt darum bemühen, 18Jährige 
gezielt anzusprechen, diese zu gewin
nen – und damit idealerweise auch für 
die Zukunft langfristig zu binden. Da
mit haben wir ein ganz neues Beispiel 
dafür gesetzt, was eine neue Form von 
Kulturförderung sein kann.

Nicht zuletzt brauchen wir für die
sen kulturpolitischen Ansatz, der die 
ganze Breite der Gesellschaft in den 
Blick nimmt, auch eine Erweiterung der 
Erinnerungspolitik. Selbstverständlich 
im Zentrum die NSVerbrechen, denn 
es kann und darf keinen Schlussstrich 
geben. Darüber hinaus glaube ich, ha
ben wir gut daran zu tun, dass wir die 
blinden Flecken unserer Geschichte 
aufarbeiten – beim SEDUnrecht ha
ben wir Nachholbedarf, aber vor allem 
bei unserer kolonialen Vergangenheit. 
Ein wichtiger Teil der Geschichte un
seres Landes sind heute aber auch Mi
grationsgeschichten. Diese Perspekti
ven unserer Einwanderungsgesellschaft 
sollten Teil unserer Erinnerungspolitik 
und kollektiven Erinnerung werden. Wir 
erarbeiten derzeit intensiv mit zahl
reichen Expertinnen und Experten ein 
Rahmenkonzept Erinnerungskultur und 
ja, auch die rassistische Gewalt in unse
rem Land wird hierbei ein Thema sein. 

Wie Ihnen vermutlich nicht entgan
gen ist, ist mein Verständnis von Kul
turpolitik nicht ein möglichst geräusch
loses Verwalten, sondern ein aktives 
Gestalten. So sind wir gerade auch da
bei, die Filmförderung nicht nur ein 
bisschen, sondern grundlegend zu re
formieren. Das alles kann auch Reibun
gen erzeugen, das kann Debatten und 
Kritik hervorrufen – solche Debatten in 
der Sache, um den richtigen Weg, um 
die geeigneten Instrumente der Kultur
politik führe ich sehr gerne. Und dafür 
sind Sie hier, ist der Deutsche Kulturrat 
ein wichtiger Sparringspartner.

Aber um all den skizzierten Heraus
forderungen begegnen zu können, 
braucht Kulturpolitik, brauchen wir 
in besonderer Weise auch die Zusam
menarbeit und den Zusammenhalt von 
Bund, Ländern, Kommunen und Kultur
verbänden. Ihnen allen gilt mein aus
drücklicher Dank für Ihre Arbeit – ge
rade jetzt – weil sie Ihnen gerade jetzt 
viel abverlangt. Gerade in diesen Zeiten 
wäre es deshalb ein wichtiger Schritt 
und ein klares Signal, ein Staatsziel 
Kultur im Grundgesetz zu verankern. 
Das hängt nicht nur von uns ab, und da
für gilt es offenkundig noch einiges an 
Überzeugungsarbeit zu leisten, vor al
lem bei CDU und CSU – aber wir arbei
ten intensiv daran. Damit würde in der 
Verfassung festgeschrieben, dass Kul
tur ein Grundnahrungsmittel für un
sere Demokratie ist, welches der Staat 
zu pflegen, zu schützen und zu stärken 
hat – in ihrer Vielfalt und ohne Eingriff 
in ihre Freiheit.

Lassen Sie uns in diesem Sinne und 
in diese Richtung weiter gut zusam
menarbeiten. Um die Kultur der Demo
kratie in unserem Land zu schützen und 
zu stärken.

Dieser Beitrag basiert auf der Rede von 
Staatsministerin für Kultur und  Medien, 
Claudia Roth MdB, anlässlich ihres Be
suchs der Mitgliederversammlung des 
Deutschen Kulturrates am 21.09.2023 
in Berlin.

Claudia Roth MdB ist Staatsministerin 
für Kultur und Medien

Wie kann eine bessere Absicherung in der Kultur aussehen?
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Kultur ist kein Hobby
Staatszieldebatte über Kultur als Anfang? 

Deutschland streitet. Über Zuwanderung. 
Über den Klimawandel oder das neue 
Heizungsgesetz. Über die Wohnungsnot 
und Putins Angriffskrieg auf die Ukraine. 
Auch der Kulturausschuss im Deutschen 
Bundestag hat jetzt ein Streitthema wie
derentdeckt, das eigentlich keines mehr 
war: die Aufnahme der Kultur als Staats
ziel in die Verfassung. 

Denn die Vertreter der Union in die
sem Ausschuss legen sich plötzlich quer 
und wollen keine Notwendigkeit mehr 
für das Staatsziel Kultur erkennen, was 
eine Abkehr von der Linie bedeutet, die 
selbst die ehemalige CDUKulturminis
terin Monika Grütters vertrat. Neue Ar
gumente für diesen Schwenk waren in 
der Ausschusssitzung indes nicht zu hö
ren. Es waren wieder die alten, vor allem 
verfassungsrechtlichen Bedenken, die 
längst ausgeräumt schienen und es jetzt 
doch nicht sind. 

Überzeugt hat das die Mehrheit der 
Ausschussmitglieder keineswegs und 
so stand – wie der berühmte weiße Ele
fant – die Frage im Raum, was die wirk
lichen Motive für diesen Sinneswandel 
wohl sind. Man könnte sie im üblichen 
Rollentausch von Regierung und Oppo
sition sehen, der häufig zu einer anderen 
Bewertung der Dinge führt. Trotzdem ist 
nicht verständlich, warum ausgerechnet 
nach den Erfahrungen in den Coronajah
ren die Union ihre frühere Zustimmung 
revidiert. Denn natürlich wurde mit ei
nem Mal deutlich, wie schutzlos die Kul
tur doch plötzlich in all ihren Existenz
formen nach wie vor ist. Mit einem Mal 
war sie doch wieder nur Ornament und 
keine Grundvoraussetzung für eine frei
heitliche Daseinsvorsorge, was mich an 

den legendären Satz eines schwäbischen 
Kommunalpolitikers erinnerte: »Kultur 
ischt eben mein Hobby.« Aber  Kultur  
ist eben alles andere als Hobby, und 
dass jeglicher politischer Flankenschutz 
 hilfreich sein kann, das wurde im Aus
schuss wiederholt deutlich. Die Union, 
das muss man leider so sagen, bleibt auf 
 diesem Gebiet eine rührend unmusi
kalische Partei.

Aber auch wenn sie sich wieder hinter 
staatsrechtlichen Bedenken verschanzt, 
so muss man der Union doch ein feines 
Gespür dafür attestieren, was sich in 
der Staatszieldebatte inzwischen verän
dert hat. Das lässt sich an den Formu
lierungen ablesen. Nicht die Kultur sol
le plötzlich das Staatsziel sein, sondern 
die Kultur in ihrer Vielfalt, was entwe
der ein schlichter Pleonasmus ist oder 
doch eine Umakzentuierung bedeutet. 
Es geht plötzlich gar nicht mehr um ein 
möglichst weit gefasstes, grundsätzli
ches Staatsziel Kultur, dem alle politi
schen Parteien zu früheren Enquete
zeiten zustimmen konnten. Es geht 
jetzt wohl um eine eindeutig politische 
 Fokussierung, die dem Gesellschafts
modell der rotgrünen Koalitions
parteien entspricht. Nicht der Schutz 
der  Kultur in ihrer bewussten Unbe
stimmtheit soll  künftig das neue Staats
ziel sein, sondern die Förderung einer 

 diversen  Gesellschaft. Und dass  beides 
offenbar nahezu synonym verstanden 
wird, nimmt der Debatte ihre ideolo
gische Unschuld. Es gibt danach eben 
keine verbindenden Traditionen mehr 
und auch kein gemeinsames kulturel
les Erbe. Und wie es der  tückische Zufall 
so will, entzündete sich an Goethe und 
Schiller die Kontroverse. Denn ein arg
loser Mensch aus der Bundestagsver
waltung hatte das Weimarer Denkmal 
der beiden dem Ausschuss als Leitbild 
vorangestellt, was natürlich sofort als 
böses Indiz verstanden wurde für den 
Rückfall in alte, weiße kulturpolitische 
Zeiten. Was sollen Klassiker denn noch 
bedeuten, wenn man sie längst aus dem 
verbindlichen Schulstoff verbannt hat? 

Aber hinter solchen  Kanondebatten 
steht eine weitaus wichtigere  Frage: 
Welches geistige, welches symbolische 
Erbe hält unsere Gesellschaft in Zu
kunft zusammen? Nur darüber ließe 
sich doch ein Staatsziel begründen. Im 
anderen Fall aber verlöre die Kultur ihre 
integrierende Kraft und würde zu ei
nem trennenden Kampfbegriff im aktu
ellen identitären Konflikt. Vielleicht ist 
genau das die Absicht, aber dann soll
te man es auch offen sagen und nicht so 
tun, als sei man vom Meinungswandel 
der Union überrascht. 

Sicherlich war Kultur nie unschul
dig und hatte immer eine machtpoliti
sche Dimension. Sie war nie das schö
ne Refugium, das der bürgerlichen See
le gefiel. Aber in allen Kontroversen hat 
sie ihre Rolle doch selten in Gänze ver
loren, der vernünftigste Ort zu sein, wo 
eine freie Gesellschaft sich selbst erfin
det. Dazu bedarf es der Symbole und  

der  Rituale und eines gemeinsamen kul
turellen  Gedächtnisses, auf das sich 
alle Bürger eines Landes  verständigen 
können, egal welcher Herkunft sie 
sind; ein Gedächtnis, das über die Zei
ten und allen Wandel hinweg die Gene
rationen miteinander verbindet. Eine 
 gemeinsame Kultur hilft, das Partikulare 
in einer Gesellschaft zu überwinden; sie 
ficht nicht nur ihre Konflikte aus. Und im 
Idealfall, um beim verzopften Beispiel 
von Goethe und Schiller zu bleiben, wird 
die eigene Kultur  zugleich universal.

Das Unbestimmte und  Partikulare 
hingegen als Staatsziel festschreiben 
zu wollen, kann nicht Ziel dieser Ini
tiative sein. Was jetzt als Debatte über 
die  Rolle der Kultur geführt wird, ist in 
Wahrheit eine Debatte über unsere sich 
atomisierende Gesellschaft und über 
die Frage, wie man sie wieder zusam
menführt. Wir müssen das tatsächlich 
jetzt dringend verhandeln und  darüber 
streiten, was in unserem Land  künftig 
sichtbar sein soll und was nicht. Und 
wir müssen uns wohl oder übel wieder 
auf einen gemeinsamen Lebenskanon 
einigen, der uns kennzeichnet und uns 
auch für jedermann kenntlich macht. 

Machen wir doch aus der Staatsziel
frage das, was sie in ihrem Kern längst 
ist: die Grundsatzdebatte über  unsere 
Kulturnation, wie sie beschaffen ist und 
wie sie womöglich noch werden soll.  
Es reicht nicht, den alten, den altmodi
schen offenen Kulturbegriff identitäts
politisch aufbohren zu wollen. Auch eine 
diverse Gesellschaft sollte sich einigen 
können; auch sie braucht einen gemein
samen politischen Raum und ein ge
meinsames kulturelles Gedächtnis. Die 
Staatszieldebatte über Kultur könnte da
für ein Anfang sein. Man täte ihr einen 
Tort an, sie voreilig zu verengen. 

Johann Michael Möller  
ist freier Publizist

Machen wir 
doch aus der 
 Staatszielfrage 
das, was sie 
in ihrem Kern 
längst ist: die 
Grundsatz
debatte über 
 unsere Kultur
nation, wie sie 
beschaffen ist 
und wie sie wo
möglich noch 
werden soll
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DEUTSCHLANDS 
ZEHN GRÖSSTE 
STÄDTE

Seit der Ausgabe 2/23 geht  Politik 
& Kultur auf Kulturreise durch 
Deutschlands zehn größte Städte – 
und fragt bei den Kulturdezernen
tinnen und Kulturdezernenten nach, 
welche Themen sie auf ihre Agenda 
setzen und wo ihre Stadt nach der 
Pandemie steht: bit.ly/40kkaYC

KULTUR  
IN ESSEN

Einwohnerzahl: 584.580  
(Stand 31.12.2022)
Beigeordneter für Jugend, 
 Bildung & Kultur:  
Muchtar Al Ghusain 
Kulturetat 2023: 116,4 Mio. Euro
Beschäftigte 2023: rund 1.200

MEHR IM NETZ

Muchtar Al Ghusain und Theresa Brü
heim haben weiter über die Nach
wirkung des Kulturhauptstadttitels 
»RUHR.2010«, den Einfluss von pri
vatwirtschaftlichen Unternehmen auf 
die Essener Kulturszene und über He
rausforderungen für die Ruhrgebiets
stadt gesprochen. Unter politikkultur.
de lesen Sie das gesamte, ungekürz
te Gespräch: politikkultur.de/inland/ 
essen/ 

Kultur, Jugend, Bildung –  
gemeinsam denken
Muchtar Al Ghusain im Gespräch

In Essen gilt es, Kultur immer gemein
sam mit Jugend und Bildung zu denken, 
so sieht es Muchtar Al Ghusain. Im Ge
spräch mit Theresa Brüheim schildert 
er Hintergründe dazu, spricht über die 
Bedeutung von Stadtteilkultur, geht auf 
die Debatte zum Bundesinstitut für Fo
tografie ein und Weiteres mehr.

Theresa Brüheim: Herr Al Ghusain, 
welche kulturpolitischen Themen 
stehen bei Ihnen in Essen aktuell 
oben auf der Agenda?
Muchtar Al Ghusain: Ich möchte vo
rausschicken, dass ich mich bewusst 
als Dezernent für Jugend, Bildung und 
Kultur verstehe. Das ist in dieser Kon
stellation in den Großstädten über 
500.000 Einwohnern nicht nur einma
lig, sondern auch eine programmati
sche Aufgabe, gerade in einer Ruhrge
bietsstadt. Wir betrachten Kultur im
mer auch im Zusammenhang mit den 
jungen Menschen in dieser Stadt, im 
Kontext von Schule und Jugendhilfe.

Wir müssen den Ganztag an den 
Schulen viel stärker mit der kulturel
len Bildung verbinden.

Kulturpolitik lässt sich von bauli
chen Fragen nicht trennen. Wir haben 
erst kürzlich eine neue Stadtteilbi
bliothek als sogenannten Dritten Ort 
eröffnet.  Wohnzimmerqualität, Ak
tionsflächen, insgesamt eine  starke 
Einladungsgeste kennzeichnen die
se neuen Bibliothekskonzepte. Dies 
ist ein guter Auftakt für unsere künf
tige Zentralbibliothek im Herzen der 
Stadt, die wir auch in dieser Form 
umsetzen wollen, und für  weitere 
Stadtteilbiblio theken, die in den 
nächsten Jahren folgen werden. 

Auch die Eröffnung einer neuen 
Studiobühne ADA, nach Ada Lovelace, 
in unserem Schauspielhaus im Grillo
Theater ist mehr als eine Sanierungs
maßnahme. Unser Theater wird sich in 
den kommenden Jahren sehr deutlich 
öffnen und die Stadtgesellschaft stär
ker einbinden. Da ist die ADA ein gu
ter neuer Begegnungsort. Schulen und 
andere bislang wenig repräsentierte 
Gruppen unserer Gesellschaft werden 
auch hier künftig gehört und bekom
men eine eigene Stimme. 

Was unterscheidet die  
Essener Kulturszene von  
anderen in Deutschland? 
Ruhrgebietstadt zu sein bedeutet, die 
große Bandbreite zwischen kultureller 

und künstlerischer Exzellenz auf der 
einen Seite und die sozialen Heraus
forderungen mit hoher Arbeitslosig
keit, Armut und unvermindert großer 
Zuwanderung auf der anderen Seite 
auszuhalten und zugleich Instrumen
te zu entwickeln, diese Spaltung zu 
überwinden. Als Kulturdezernent bin 
ich regelmäßig in den großen Kultur
institutionen unterwegs wie Museum 
Folkwang, AaltoMusiktheater, Phil
harmonie, GrilloTheater, Zeche Zoll
verein. Und als Jugend und Bildungs
dezernent komme ich eben auch in 
alle Stadtteile und Quartiere und sehe, 
welche Herausforderungen es gibt: 
Durchschnittlich 30 Prozent der Kin
der und Jugendlichen beziehen Sozi
alleistungen. Durchschnitt heißt aber 
auch, dass es Stadtteile gibt, in denen 
die Werte auf 80 Prozent oder darü
ber ansteigen. In einer Stadt wie in Es
sen muss man realisieren, dass die He
rausforderungen für die Gesellschaft 
extrem groß sind. Das haben die Men
schen sehr gut verstanden, und so gibt 
es hier auch ein herausragendes sozi
ales Engagement. Und dennoch muss 
man noch mehr tun, weil die Heraus
forderungen schneller wachsen, als wir 
Verbesserungen erzielen. Hier ist auch 
die Kulturpolitik gefordert, denn mit 
Kunst und Kultur können Menschen, 
besonders Kinder und Jugendliche, auf 
einer unmittelbaren, persönlichen und 
positivemotionalen Weise angespro
chen und beteiligt werden.

Welche Rolle spielt bei den von 
 Ihnen genannten Gegebenheiten in 
Essen die Stadtteilkultur? Und wie 
ist diese in Essen aufgestellt? 
Stadtteilkultur ist eine sehr wichti
ge Aufgabe, die auch Jahrzehnte nach 
ihrer »Entdeckung« noch unterent
wickelt ist und die ich explizit in mei
ner Arbeit noch mehr herausstellen 
möchte. Wir sind gerade in einem sehr 
spannenden Prozess: Wir wollen uns 
als FolkwangStadt neu positionieren. 
Der Name Folkwang ist bekannterma
ßen mit der Stadt Essen verbunden. 
Der Gründer der FolkwangIdee, Karl 
Ernst Osthaus, hat vor über 100 Jahren 
diese Vokabel aus der nordischen My
thologie hervorgeholt und damit eine 
sehr frühe Formulierung für ein »Kul
tur für alle«Konzept gefunden. Diese 
Formulierung zielte darauf, den Men
schen durch Bildungsangebote Kunst 
und Kultur zu vermitteln. Nach mei
ner Vorstellung müssen wir das insbe
sondere noch stärker in den Stadttei
len tun, denn die Menschen unserer 
Gesellschaft, die zu den marginalisier
ten gehören, finden nur schwer oder 
gar nicht den Weg in die Kulturinstitu
tionen unserer Innenstädte. So wichtig 
unsere oftmals ikonenhaften Gebäu
de auch sind. Gerade Stadtteilkultur 
kann ein wesentlicher Schlüssel sein, 
den Menschen diesen Zusammenhalt, 
den wir immer betonen, zu vermit
teln. Viele Menschen haben weder die
sen Aktionsradius noch die Mobilität, 
weil sie den Bildungshintergrund oder 
die finanziellen Möglichkeiten nicht 
 haben. Sie bewegen sich mehr oder 
weniger ausschließlich in ihrem Quar
tier. Wenn es uns nicht gelingt, dort 
mit unseren Möglichkeiten präsent zu 
sein, dann erreichen wir sie gar nicht. 
Als Jugend und Bildungsdezernent 
möchte ich auch die Schul und Kita
Infrastruktur kulturell nutzen. Unsere 
Schulneubauten, die wir planen, sollen 
auch Begegnungsorte für den Stadtteil 
sein, sie können eine Stadtteilbiblio
thek, ein Jugendbegegnungszentrum 
oder auch einen Treff für Bürgerinnen 

und Bürger erhalten. Ich nenne aber in 
diesem Zusammenhang auch gern die 
Zeche Carl – ein frühes soziokulturel
les Zentrum in Deutschland mit mitt
lerweile 45 Jahren Geschichte, das in 
Altenessen entstanden ist. Zuvor war 
die Zeche Carl ein frühes Beispiel der 
Industrialisierung im Ruhrgebiet. Hier 
soll neben dem Kulturzentrum eine 
neue Stadtteilbibliothek etabliert wer
den. Die zuletzt neu gegründete Juni
orUniversität wird hier dauerhaft un
terkommen, daneben wird auch das 
Jugendamt künftig vertreten sein und 
auch das Maschinenhaus, das heute 
schon als Ort der Freien Szene Heimat 
für das Theater der kommenden Ge
neration, das »physical theatre«, das 
FrauenJazzfestival »Peng« und vie
le andere ist, wird dort gestärkt. Dort 
entwickeln wir gerade unter Betei
ligung der Akteure auf dem Campus 
eine Neukonzeption zur Aufwertung 
dieses Stadtteils mit den Möglichkei
ten der Kultur und Bildung. 

Essen steht unter anderem mit dem 
UNESCOWelterbe Zeche Zollverein 
vor allen Dingen auch für Industrie
kultur. Wie fördern Sie konkret 
 Industriekultur in Essen? Welche 
Schwerpunkte setzen Sie dabei? 
Mit Industriekultur verbinden wir vor 
allem das Erinnern an die Geschich
te der Industrialisierung. Die Museali
sierung durch den Welterbestatus hat 
in den Anfangsjahren auch viel Unver
ständnis ausgelöst. Heute  schätzen  
wir die Gebäude, auch wenn sie unter 
Klimagesichtspunkten problema
tisch sind, wir deuten sie um und nut
zen sie für Kultur und Bildungsauf
gaben. Von der Kita bis zum  Museum 
gibt es viele  Nachnutzungen. Wir ha
ben ein sehr frühes Zeugnis der 
 Industriegeschichte im Süden der 
Stadt am Deilbachhammer. Das ist die 
Wiege des Bergbaus und stammt aus 
dem 16. Jahrhundert. Im Rahmen der 
Planungen für die Zeche Carl wird dort 
künftig auch der MalakowTurm, der 
den Förderturm, den Schacht und ent
sprechende Anlagen enthält, saniert 
und nutzbar gemacht. Das RuhrMuse
um ist neben dem Red Dot Design Mu
seum vielleicht das wichtigste Kom
petenzzentrum auf Zollverein, um die 
 Industriekultur zu fördern. Die Route 
der Industriekultur spannt heute ein 
Netz über das Ruhrgebiet und macht 
die  Region zu einem immer noch 
spannenden und immer wieder auch 
überraschenden Raum, der viele neue 
Ideen verträgt und oft auch initiiert. 

Essen ist für seine starke Foto szene 
bundesweit bekannt. Dennoch 
kommt das Bundesinstitut für Fo
tografie nicht nach Essen. Welche 
Wunden hat der Streit hinterlassen? 
Diese Debatte war nicht hilfreich. Sie 
ist aber nicht durch die Stadt Essen an
gestoßen worden, sondern durch eine 
aus unserer Sicht wenig glückliche 
Entscheidung im Haushaltsausschuss 
des Deutschen Bundestages, an der die 
Kulturpolitik gar nicht beteiligt war. 
Trotzdem: Essen ist und bleibt eine 
zentral wichtige Fotostadt. Wir haben 
große Bestände und große Kompeten
zen im Museum Folkwang, in der Folk
wang Universität, im Krupp Archiv, im 
Ruhr Museum. Dieser Verbund bleibt 
bestehen. Insofern kann man zwar 
 bedauern, wie diese Diskussion gelau
fen ist, aber es hat allen deutlich ge
macht: Ja, Essen ist eine der  wichtigen 
Fotostädte in dieser Republik. An die
sem Profil werden wir auch künftig 
weiterarbeiten. Und ich behaupte: Am 
Ende werden Essen und Düsseldorf 
kollegial zusammenarbeiten.

Sie sind seit mehr als fünf Jahren 
im Amt. Was konnten Sie in dieser 
Zeit für die Kultur in Essen erfolg
reich umsetzen? 
Wir konnten nicht nur für die Kultur, 
sondern auch für die Bereiche Jugend 
und Bildung etwas umsetzen. Man 
muss diese Themen verbunden  sehen. 
Im Kulturbereich haben wir wichtige 
Sig nale gesetzt. Das Bibliothekskon
zept ist zentral wichtig, da es geeig
net ist, die Kultur in die Stadtteile zu 
tragen. Mit der ersten neuen Stadtteil 
und der künftigen Zentralbibliothek 
setzen wir starke Zeichen, und wir sind 
in Planungsprozessen für weitere Bi
bliotheken in den Stadtteilen.

Essen ist übrigens auch Tanzstadt. 
Der Deutsche Tanzpreis wird in die
sem Jahr zum 40. Mal in Essen verge
ben. Wichtige Größen des Tanzes sind 
hier ausgebildet worden und haben 
in Essen gearbeitet. Pina Bausch steht 
natürlich an der Spitze, aber auch Kurt 
Jooss hat schon vor knapp 100 Jahren 
die Weichen für den modernen zeitge
nössischen Tanz gestellt. Tanz ist und 
bleibt mit Essen stark verbunden. Wir 
vernetzen uns neu mit den Akteuren 
der Tanzszene – in den Jahren 2027/28 
wird der moderne Tanz in Essen 100 
Jahre feiern können. Dafür gehen wir 
schon jetzt in die Vorbereitungen.

Unsere Stadt war auch bereits in 
den 1920er Jahren ganz wichtig in der 
Kinogeschichte. Noch heute haben 
wir mit der Lichtburg das größte Kino 
Deutschlands mit 1.300 Plätzen. Wir 
haben auch noch Programmkinos, die 
den Charme früherer Zeiten in sich 
tragen. Kinopremieren deutscher Fil
me werden auch heute noch gerne in 
Essen gezeigt.

Außerdem konnten wir das Thema 
kulturelle Bildung in den politischen 
Gremien stark platzieren und werden 
es noch stärker zusammendenken.  
Wir entwickeln das Thema in Essen im 
Zusammenschluss aller Akteure aus 
den Bereichen Jugend, Bildung und 
Kultur. Das ist eigentlich selbstver
ständlich, aber jeden Tag wieder eine 
neue Herausforderung. Hier brauchen 
wir noch stärkere Unterstützung durch 
das Land, denn schulische Bildung ist 
immer noch hoheitliche Aufgabe der 
Länder. Wir müssen endlich die Pha
se der Kurzzeitprojekte überwinden 
und zu dauerhaften Strukturen kom
men. Sonst bleibt kulturelle Bildung 
nur ein Versprechen und mündet in 
prekärer Bezahlung, Exklusion und Er
schöpfung. 

Wir haben die sogenannte »Folk
wangDekade« ausgerufen. Wir sind 
mit vielen Ideen und Initiativen auf 
dem Weg, dieses Profil der Folkwang
Stadt weiter zu schärfen und über die
se Formel Teilhabe und Zusammenhalt 
zur zentralen kulturpolitischen Agen
da zu machen. 

Wichtig ist mir auch, den Dialog mit 
der Kulturszene neu zu beleben – wir 
haben unseren Kulturbeirat neu auf
gestellt, und wir wollen verstärkt auch 
denen eine Stimme geben, die bis
lang nicht repräsentiert waren. Die öf
fentliche Kulturförderung darf nicht 
nur den Profis des  Antragswesens zur 

 Verfügung stehen, wir müssen auch 
andere Gruppen ermächtigen und sie 
an unseren Förderstrukturen teilha
ben lassen. Das ist nicht einfach, aber 
überfällig. Wir sind eine diverse Ge
sellschaft und werden es in den nächs
ten Jahren immer mehr. Hier konn
ten wir Weichen stellen und öffnen 
die Kulturförderung, indem wir sie un
bürokratischer machen wollen, auch 
für diese Zielgruppen. Ich freue mich 
ebenso sehr, dass es in den letzten 
 Jahren gelungen ist, mehr Frauen in 
Führungspositionen zu bekommen, 
insbesondere bei den Stellennachbe
setzungen, die wir hatten. Dazu zäh
len: Anja Flicker, Direktorin der Stadt
bibliothek; Claudia Kauertz, die Lei
terin des Stadtarchivs und des Hauses 
der Essener Geschichte; Anja  Herzberg, 
Leiterin des Kulturamtes; Diana  Matut, 
die in Kürze die Institutsleitung der 
Alten Synagoge antreten wird. Und 
wir haben einen Erneuerungsprozess 
bei unserem Theater und der Phil
harmonie Essen in Gang gesetzt: zu
nächst durch die Neubesetzungen in 
den Sparten mit 50 Prozent weibli
cher Besetzung mit Merle Fahrholz für 
Oper und Philharmoniker, Selen Kara 
und Christina Zintl für das Schauspiel 
sowie  Babette Nierenz für die Phil
harmonie. Aber auch konzeptionell 
wird sich das Stadttheater verändern: 
Die Öffnung für die Stadtgesellschaft 
soll sichtbar und die Einladungsgeste 
deutlicher ausgesprochen werden. 

Zum Abschluss: Was ist Ihr  
liebster Kulturort in Essen?  
Welchen Kulturtipp haben Sie für 
 unsere Leserinnen und Leser?
Die großen und bekannten Kulturorte 
muss ich nicht betonen. Das sind auch 
meine Lieblingsorte. Aber ich möch
te einen Fokus auf das Katakomben 
Theater lenken. Das ist ein Kulturzen
trum von und für migrantische und 
andere Zielgruppen, und auch das Fo
rum Billebrinkhöhe möchte ich er
wähnen. Ein Ort, an dem Menschen 
mit und ohne Behinderungen Kultur 
gestalten und erleben können.  Diese 
Orte berühren das Herz, stärken unse
re Empathie und schenken uns neue 
Kunsterlebnisse.

Vielen Dank.

Muchtar Al Ghusain ist Beigeordneter 
der Stadt Essen für Jugend, Bildung 
und Kultur. Theresa Brüheim ist Chefin 
vom Dienst von Politik & Kultur
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Der »Garten der Frauen«
Innovationskraft auf dem Ohlsdorfer Friedhof in Hamburg

TOBIAS PEHLE 

E s gibt sie: Orte der Innovati
on im Friedhofswesen. Was – 
unreflektiert – absurd klingen 
mag, gehört zur unverwech

selbaren DNA des Ohlsdorfer Fried
hofs in Hamburg: Seit seiner Grün
dung vor 150 Jahren wird hier Trauer 
und Erinnern immer wieder neu ge
dacht, um Veränderungen in der Gesell
schaft Rechnung zu tragen und Men
schen zeitgerechte Möglichkeiten des 
Abschiednehmens oder Gedenkens zu 
ermöglichen. Dabei setzt man in Ohls
dorf Maßstäbe – national wie interna
tional, und das seit der Gründung: Als 
im späten 19. Jahrhundert die Bevölke
rungszahlen der prosperierenden Han
sestadt explodierten, musste ein neuer 
Friedhof her, der bis heute der größte 
Parkfriedhof der Welt ist – und sicher
lich auch einer der schönsten.

Neu war damals nicht nur die schiere 
Größe: Vor allem das Konzept, die Grä
ber in eine Parklandschaft einzubetten 
und so im urbanen Umfeld eine grüne, 
naturnahe Erinnerungslandschaft zu 
gestalten, war bahnbrechend. Bis heute 
ist genau dies ein Alleinstellungsmerk
mal der Friedhofskultur in Deutschland. 

»Freundlich und lieblich soll alles 
dem Besucher entgegentreten«, schrieb 
der Erschaffer des Friedhofes Wilhelm 
Cordes zur Einweihung 1897. Bereits ei
nige Jahre später war ein so beeindru
ckendes Gesamtkunstwerk aus Natur, 
Kunst und Technik entstanden, dass 
der Parkfriedhof auf der Pariser Welt
ausstellung 1900 einen »Grand Prix« 
für Gartenkunst erhielt. 

Das riesige Gelände in  Stadtteilgröße  
 – rund vier Kilometer lang und ein
einhalb Kilometer breit – bietet dabei 
kein durchgängig einheitliches Bild  
 – im Gegenteil: Zum Konzept gehör
ten von Beginn an verschiedene Are
ale, angepasst an landschaftliche Ge
gebenheiten, unterschiedlich bepflanzt 
und mit verschiedenen Bestattungs
formen verbunden. So gab es schon 

früh ein Rosarium und eine Teichan
lage oder auch den heute  sogenannten 
»Millionenhügel«, ein beeindrucken
des  Begräbnisareal für Privilegierte 
mit repräsentativen Mausoleen, Sta
tuen und Gedenkstätten.

Diesen Ansatz unterschiedlicher 
Begräbnisareale hat man stets weiter
entwickelt und den Bedürfnissen der 
Zeit angepasst. So begann man in den 
1990er Jahren, Räume für Bestattungs
angebote mit ganz unterschiedlichen 
Ausrichtungen im Einklang mit der Na
tur und der Bepflanzung zu schaffen. 
Es entstanden die ersten baumbezo
genen Gräber wie die Apfelbaumhaine  

 –  Bestattungsareale also, die unter ei
nem bestimmten Thema stehen. 

Mit diesem Konzept der Themen
grabstätten, das man heute auf allen 
großen deutschen Friedhofsflächen fin
det, begann man sich zugleich vom klas
sischen Doppelgrab zu lösen. Seitdem 
tragen Gemeinschaftsgrabanlagen den 
sich verändernden Lebenskonzepten 
jenseits von Ehe und Familie Rechnung. 

Auf dem großen Friedhof entstanden so 
viele kleine »MikroFriedhöfe« – und 
der bedeutendste unter ihnen ist ohne 
Zweifel der »Garten der Frauen«.

Dieser »himmlische Seelengarten«, 
wie ihn seine Gründerin Rita Bake 
beschreibt, ist ein betretbares Ge
schichtsbuch über Hamburger Frau
engeschichte, ein Gartenparadies der 
Erinnerung und ein letztes  Ruheareal 
speziell für Frauen. Die Idee dahin
ter ist so einfach wie überzeugend: die 
Leistungen und Verdienste von Frau
en auch über den Tod hinaus sicht
bar zu machen und die Erinnerung 
vor allem an bedeutende Frauen der 

 Stadtgeschichte Hamburgs wachzuhal
ten. Die Historikerin wollte zunächst 
nur historisch wichtige Grabsteine von 
Frauen erhalten – daraus erwuchs im 
Jahr 2000 der Verein »Garten der Frau
en«, der heute von 500 weiblichen Mit
gliedern getragen wird und ein welt
weit einmaliges feministisches Projekt 
betreibt. Auf dem 1.600 Quadratmeter 
großen Gelände nordöstlich des Ohls
dorfer Wasserturms ist eine vielseiti
ge Ruheoase entstanden. Hier werden 
nicht nur Grabsteine von bedeutenden 
Frauen zusammengetragen: Ein »Ge
denkglaswürfel« erinnert an die ver
storbenen Säuglinge und  Kleinkinder 

von Zwangsarbeiterinnen, die zwi
schen 1943 und 1945 auf dem Ohls
dorfer Friedhof bestattet wurden. Des 
Weiteren hält eine »Erinnerungsspira
le« die Namen von wichtigen Frauen 
fest, für die kein Gedenkstein existiert. 
Wie umfassend das Konzept von Rita 
Bake ist, die für den Garten der Frauen 
2018 das Bundesverdienstkreuz erhielt, 
zeigt sich darin, dass auch weiblichen 
Opfern häuslicher Gewalt  gedacht wird. 
Den Betreiberinnen dieses besonde
ren Friedhofsareals ist es ein Anlie
gen, an Frauen mit unterschiedlichs
ten Lebensgeschichten zu erinnern. 
Dazu zählen nicht nur  Künstlerinnen, 

Politikerinnen oder Akademikerinnen, 
sondern beispielsweise auch Frauen
erwerbsarbeiterinnen – »nicht aner
kannt, gering bezahlt, aber notwen
dig«, wie es Bake beschreibt. Hinzu 
kommen Erinnerungsstätten für wei
tere Frauen der Stadthistorie wie NS
Wider standskämpferinnen oder Leit
figuren der Frauenbewegung.

So kommt es, dass man hier genau
so an die Märchenerzählerin Charlotte 
Rougemont erinnert wie an die Prosti
tuierte und Streetworkerin Domenica 
Anita Niehoff; an Maria Gleiss, eine der 
ersten deutschen Ärztinnen überhaupt, 
genauso wie an Agathe Lasch, die als 
erste Frau an der Universität Hamburg 
einen Lehrstuhl erhielt und als Jüdin 
von den Nationalsozialisten deportiert 
und in den Tod getrieben wurde.

Im Garten der Frauen ist der Blick 
aber nicht nur rückwärts gerichtet. 
Die Frauen im Verein können sich zu 
Lebzeiten einen Platz in den Gemein
schaftsgrabanlagen der wunderbar 
bepflanzten und gepflegten  Anlage 
 sichern. Sie treten damit zugleich als 
Mäzeninnen auf, die die vielfältigen Ak
tivitäten fördern, zu denen beispiels
weise auch Kulturveranstaltungen auf 
dem Friedhof zählen. 

Der Garten der Frauen ist dabei 
längst nicht das letzte Projekt mit gro
ßer Innovationskraft auf dem Friedhof 
Ohlsdorf. Bereits seit 2014 treibt man 
unter dem Titel »Ohlsdorf 2050« die 
Weiterentwicklung mit intensiver Bür
gerbeteiligung voran. Dabei geht es z. B. 
um Nachhaltigkeit und Naturschutz, 
aber auch um Naherholung und sozia
les Miteinander. Der Friedhof Ohlsdorf 
bleibt also auch künftig nicht nur ein 
besonders schöner und facettenreicher, 
sondern auch ein überaus spannender 
Kulturraum.

Tobias Pehle ist Geschäftsführer  
des Kuratoriums Immaterielles Erbe 
Friedhofskultur, dem Partner der 
 Deutschen UNESCOKommission für 
diese Kulturform

FRIEDHOFS- 
KULTUR

Friedhöfe sind Kulturorte! Seit der 
Ausgabe 9/23 stellt Tobias Pehle in 
Politik & Kultur ausgewählte Fried
höfe vor.

FRIEDHOF 
OHLSDORF

Der Friedhof Ohlsdorf ist der größte 
Parkfriedhof der Welt. Mit 389 Hek
tar ist er zugleich Hamburgs größte 
Grünanlage. Er ist an 365 Tagen im 
Jahr – auch an den Feiertagen – ge
öffnet. Weitere Informationen hier: 
friedhofhamburg.de/diefriedhoefe/ 
ohlsdorf/

Der »Garten der Frauen«: feministischer Ruheort, Gartenparadies und betretbares Geschichtsbuch in Hamburg
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Baustelle  
Geschlechtergerechtigkeit 
Datenreport zur wirtschaft- 
lichen und sozialen Lage im  
Arbeitsmarkt Kultur

Gabriele Schulz, Olaf Zimmermann

!?=

Der aktuelle Datenreport zur 
wirtschaftlichen und sozialen Lage 
im Arbeitsmarkt Kultur ist da!

Im aktuellen Report werden Daten zur Zahl der Erwerbstätigen im Arbeitsmarkt Kultur, dem 
Frauenanteil, dem Einkommen und dem Gender-Pay-Gap zusammengestellt und bewertet. 
Der Datenreport geht sowohl auf Soloselbstständige als auch auf abhängig  Beschäftigte im 
Kulturbereich ein. Der Titel »Baustelle Geschlechter gerechtigkeit« macht deutlich, dass es noch 
viel zu tun gibt. Nach wie vor besteht eine geschlechtsspezifi sche Segregation der Berufe im 
Arbeitsmarkt Kul tur und nach wie vor existiert ein deutlicher Gender-Pay-Gap. Der Daten report 
schließt mit Vorschlägen der Autorin und des Autors ab, wie die Situation zu verbessern ist.

Bestellen Sie die Studie jetzt auf kulturrat-shop.de!

 Seiten mit  Tabellen und  Schaubildern
ISBN ---- · , Euro
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Es ist ein Denken,  
das ermutigt, sich un
aufhörlich mit den 
Kontinuitäten zu be
schäftigen. Es ermutigt 
dazu, keine Kompro
misse mit den rechten 
Versuchen einzugehen, 
den vorpolitischen 
Raum zu erobern

Nach Auschwitz kein Pardon
Eine politische Würdigung des Philosophen Vladimir Jankélévitch

MONTY OTT

A nhand der Begriffe »Versöh
nung« und »Vergebung« las
sen sich die Fehlentwicklun
gen deutscher Erinnerungs

kultur ausmachen. Seit Jahren beschäf
tige ich mich mit ihren progressiven 
Ursprüngen, ihrer Versteinerung, der 
Möglichkeit, ihre kritischen Impulse ge
gen das Versagen der postnazistischen 
Gesellschaft in der Gegenwart in Stel
lung zu bringen, und ihren Leerstel
len. Leerstellen wie die, dass sowohl 
queeren als auch widerständigen Jü
dinnen und Juden selten gedacht wird 
und dass ihre Kämpfe nur selten Bedeu
tung für die Gegenwart zu haben schei
nen. Ein kritischer Blick auf den Status 
quo deutscher Erinnerungskultur wirft 
noch mehr Fragen auf: Wie geht sie mit 
dem Widerspruch um, dass die jüdische 
Gemeinschaft in Deutschland mehr
heitlich einen postsowjetischen Hin
tergrund hat? Wie geht sie damit um, 
dass heute eine große Zahl der Jüdin
nen und Juden Altersarmut erlebt, wäh
rend viel Geld für die Renovierung von 
ehemaligen Synagogen an Orten aufge
bracht wird, an denen es heute kein jü
disches Leben gibt? Wie geht sie damit 
um, dass Gedenktage wie der 27. Januar 
oder der 9. November an Verbrechen ge
gen die Menschheit erinnern sollen und 
der Antisemitismus nur noch selten ge
nannt oder sogar ausgeblendet wird?

Die deutsche Erinnerungskultur tut 
sich schwer damit, Jüdinnen und Ju
den zu gedenken, die gegen die deut
sche Zustimmungsdiktatur zur Waffe 
 griffen. Die intimsten Gedanken eines 
jugendlich ermordeten Menschen wur
den zum Kassenschlager, und Millionen 
von Menschen verschlangen die lite
rarisch herausragenden persönlichen 
Tagebucheinträge. Und gleicherma
ßen sind Namen wie der des Gustloff 
Attentäters David Frankfurter (1936), 
der bulgarischkommunistischen Wi
derstandskämpferin Violeta Yakova, der 
Widerstandskämpferin im Warschauer 
Ghetto, Mira Furcher, oder auch Vladi
mir Jankélévitch den meisten Menschen 
in Deutschland unbekannt.

Ich muss gestehen: Den Namen des 
Philosophen Jankélévitch kannte ich 
lange Zeit auch nicht. Er wäre im Au
gust dieses Jahres 120 Jahre alt gewor
den – das Alter, in dem Moses starb. Es 
liegt sehr nahe, dass auch seine heu
tige Unpopularität eine Konsequenz 
des Bedürfnisses danach ist, dass im 
»wiedergutgewordenen« (Eike  Geisel) 
Deutschland Jüdinnen und Juden ver
gebend und verzeihend auftreten. Da
mit  sollen sie das deutsche Selbstbild 

bestätigen, dass die Aufarbeitung der 
NS Geschichte erfolgreich und abge
schlossen ist. Entsprechend müssen un
versöhnliche Jüdinnen und Juden, die 
die »größte Lebenslüge der Bundesre
publik«, dass »eine tatsächliche Auf
arbeitung der Vergangenheit« ( Samuel 
Salzborn) stattgefunden habe, nicht ak
zeptieren wollen, sich in der Rolle der 
Außenseiterinnen und Außenseiter zu
rechtfinden. Sofern ihnen überhaupt 
eine solche vergönnt ist. 

Jankélévitch fügte sich nicht. Anläss
lich seines 100. Geburtstages war zu le
sen, dass er »den Weg der dauernden 
und, wie sich zeigen sollte, endgülti
gen Unversöhntheit« (NZZ 2003) ging. 
Trotz meiner intensiven Beschäftigung 
mit Erinnerungskultur, Antisemitismus, 
Widerstandskämpferinnen und kämp
fern und der Shoa brauchte ich Jahre, 
ehe ich dem, wie ihn die Kulturjour
nalistin Susanne Mack (2007) nannte, 
»unversöhnlichen Moralisten« begeg
nete. Dafür gibt es zwei Gründe: Zum 
einen – auch wenn die Kritik der Er
innerungskultur ein notwendiger Be
standteil ihrer selbst ist, um diese vor 
einer Verkrustung zu bewahren – sind 
doch diejenigen jüdischen Stimmen be
sonders populär, die nicht im Wider
spruch zu der den Jüdinnen und Juden 
zugedachten Rolle stehen. Zum ande
ren hat sich der einstige Verehrer deut
scher Kultur gegen die Übersetzung sei
ner Texte ins Deutsche verwehrt. Bis 
zu seinem Tod lehnte er jeglichen Be
such des Landes ab, von dem er sag
te, dass dessen Bevölkerung »ein Volk 
›ohne Reue‹« sei.

Ohne Reue? Kann man das über ein 
Land sagen, das heute zu den engsten 
Verbündeten des jüdischen Staates 
zählt? Über ein Land, dessen  Gehwege 
mit Stolpersteinen gepflastert sind? 
Über ein Land, in dessen Hauptstadt ein 
Mahnmal für die ermordeten Juden Eu
ropas steht? Gleichermaßen ist es ein 
Land, dessen Bundeskanzler Gerhard 
Schröder sich wünschte, dass »die Deut
schen (zum Mahnmal) gerne hingehen«. 
Ein Land, das die blutige Spur der anti
semitischen Gewalt, so Ronen Steinke 
2020, nach 1945 über Jahrzehnte wei
testgehend ignorierte. Ein Land, in dem 
der politische Wille fehlt, rechtsterro
ristische Anschläge gegen Jüdinnen und 
Juden gänzlich aufzuklären. 

Es wäre müßig zu spekulieren, wie 
Jankélévitch wohl auf die Entwick
lung der deutschen  Erinnerungskultur 
reagiert hätte. Wie wäre der Moral
philosoph damit umgegangen, dass 
Deutschland heute ein positives Na
tionalgefühl durch die vermeintlich 
erfolgreiche »Aufarbeitung« seiner 

 nationalsozialistischen Geschichte pro
klamiert? Zweifelsfrei war sein Blick auf 
Deutschland, insbesondere als er 1971 
sein Essay »Pardonner?«, zu Deutsch 
»Hat man uns um Verzeihung gebeten?«, 
veröffentlichte, durch jene Phase der 
deutschen Geschichtspolitik geprägt, 
in der Überlebende um Eingedenken 
kämpften, während sich die überwie
gende Mehrheit der Gesellschaft den 
Schlussstrich wünschte. Als 1951 Bun
desbürgerinnen und bürger befragt 
wurden, gaben 40 Prozent von ihnen an, 
dass die Zeit unter der nationalsozia
listischen Zustimmungsdiktatur besser 
gewesen sei als in der  Bundesrepublik. 
Während in jener Zeit in Frankreich 

über die Verjährung von Kriegsverbre
chen debattiert wurde, schrieb im glei
chen Jahr der Sozialphilosoph Theo
dor W. Adorno: Dass diese deutsche Ge
sellschaft das »Vergangene« eben nicht 
ernsthaft verarbeitet, sondern »man 
will einen Schlußstrich darunter zie
hen und womöglich es selbst aus der 
Erinnerung wegwischen«.

Von NSTäterinnen und Tätern 
wurde nicht mehr erwartet, sich von 
der eigenen Vergangenheit zu distan
zieren oder diese zu reflektieren. Bei
spielhaft dafür sind die Karrieren von 
Hans Globke und Theodor Oberländer. 
Globke hatte bereits vor 1933 als Jurist 
maßgeblich antijüdische Anpassungen 
des Namensrechtes verfolgt und einen 
Kommentar zu den Nürnberger Rasse
gesetzen verfasst. In der jungen Bun
desrepublik wurde er die rechte Hand 
des Bundeskanzlers Konrad Adenauer. 
Oberländer befehligte im Juni 1941 das 
Bataillon Nachtigall – also in der Zeit, 
als der Verband nationalukrainischer 
Freiwilliger die jüdische Bevölkerung 
im heutigen Lwiw massakrierte – und 
war bis zu seinem Rücktritt von 1953 
bis 1960 Bundesminister für Vertriebe
ne, Flüchtlinge und Kriegsgeschädigte. 
Es ist jener Zeitabschnitt, in dem es zur 
»zweiten Schuld« der deutschen Gesell
schaft kam: den »große(n) Frieden mit 

den Tätern«, so Ralph Giordano 2020, 
geschlossen zu haben. Auf diese Epi
sode folgte, laut Aleida Assmann, eine 
 zweite, seit den 1980er Jahren bis heute 
anhaltende Phase, die durch die Auffas
sung geprägt sei, dass im gemeinsamen 
Erinnern von Nachkommen der Opfer 
und Täterinnen und Täter eine Art der 
»Versöhnung« zu finden wäre. Der Bun
despräsident FrankWalter Steinmeier 
sprach anlässlich einer ChanukkaFeier 
Ende 2022 im Schloss Bellevue davon, 
dass »wir (…) das wunderbare Geschenk 
der Versöhnung« erleben würden.

Vladimir Jankélévitch ist 1985 ge
storben. Das bedeutet, dass er die zwei
te Phase deutscher Erinnerungskultur 
nicht mehr miterlebte. Ob sie ihn über
haupt interessiert hätte? Ich werde hier 
nicht spekulieren. Dass »die Deutschen« 
ganz »ohne Reue« seien, behauptete der 
RésistanceKämpfer Jankélévitch auch 
nicht, doch er zweifelte ihre Glaubwür
digkeit an: »Die deutsche Reue heißt 
Stalingrad; sie heißt Durchbruch bei 
Avranches, sie heißt Niederlage!«, for
mulierte Jankélévitch 1971. Er sprach 
dabei vor allem von den Täterinnen und 
Tätern, zu denen für ihn jede und jeder 
gehörte, die oder der nicht aktiv Wider
stand leistete, sondern durch Wegsehen 
und Opportunismus Shoa und Vernich
tungskrieg ermöglichte. »Verzeihung«, 
die könnte es nie geben, denn es sei 
nicht an »den Überlebenden (…) zu ver
zeihen«, sondern »das Vorrecht der Op
fer«, sagte Jankélévitch 1971.

Die Aktualität der Kritik an der post
nazistischen Gesellschaft wird anhand 
Jankélévitchs Auffassung zum Umgang 
mit personellen und ideologischen 
Kontinuitäten deutlich: »Die Verzei
hung? Sie ließ sich doch ahnen (…), 
und sie ist bald nach dem Krieg erfolgt 
mit der Wiederbewaffnung der Übeltä
ter, mit der Rehabilitation der Übeltä
ter und mit der schändlichen Nachsicht 
gegenüber der Ideologie der Übeltäter«. 
Das betrifft nicht nur den Antisemitis
mus: Genauso währten antislawischer 
Rassismus, GadjéRassismus und der 
stetige Kampf um Anerkennung des Po
rajmos sowie Queerfeindlichkeit und 
Ableismus fort. 

Das alles in einer Gesellschaft, in der 
zwar eine (geschichts)wissenschaft
liche Forschung stetig neue Erkennt
nisse über die NSVergangenheit lie
fert und diese in politischer Bildungs
arbeit vermittelt, damit aber einer »his
torisch desorientierten und weitgehend 
faktenresistenten deutschen Bevölke
rung« begegnet, die sich nicht mit den 
wissenschaftlichen Erkenntnissen über 
Antisemitismus und den Nationalso
zialismus auseinandersetzen will, wie 
Samuel Salzborn 2020 formulierte. Im 
September 2022 zeigte die Bertels
mannStiftung in einer repräsentati
ven Umfrage auf, dass sowohl Quan
tität als auch Qualität der Angriffe auf 
die Erinnerungskultur zugenommen   

haben. Es stimmten außerdem 49 Pro
zent der befragten Personen der Aussa
ge zu, dass man heute, »beinahe 80 Jah
re nach Ende des Zweiten Weltkriegs, 
(…) nicht mehr so viel über die Ver
folgung der Juden im Nationalsozia
lismus reden, sondern endlich einen 
Schlussstrich unter die Vergangenheit 
ziehen« sollte.

Vladimir Jankélévitch war ein Be
wunderer deutscher Kultur. Dann zog 
er aus der Erfahrung von Krieg und 
Vernichtung den Entschluss, diesem 
Land, das seine Täterinnen und Täter 
reintegrierte, den Rücken zu kehren. 
Der  jüdische RésistanceKämpfer hat 
Überlegungen hervorgebracht, die heu
te Stachel im Fleisch derjenigen sind, 
die sich nach einer geheilten deutsch
nationalen Identität sehen. Es gilt, Jan
kélévitchs Überlegungen kritisch und 
differenziert einzuordnen. Dann be
sitzen sie eine unermüdliche Spreng
kraft für die Gegenwart, denn sie lassen 
nicht ruhen. Sie reden nicht dem Be
dürfnis nach Heilung deutschnationaler 
Identität das Wort, sondern rufen zur 
Unversöhnlichkeit auf – aus Einsicht 
 gegenüber den Tatsachen des postna
zistischen Deutschlands. Unversöhn
lichkeit gegenüber den Verhältnissen, 
die als Deutsche die Barbarei hervor
gebracht haben. 

Es ist ein Denken, das ermutigt, sich 
unaufhörlich mit den Kontinuitäten zu 
beschäftigen. Es ermutigt dazu, keine 
Kompromisse mit den rechten Versu
chen einzugehen, den vorpolitischen 
Raum zu erobern. Es ermutigt diejeni
gen zu konfrontieren, die, wie es Salz
born 2020 formulierte, eine »Gewalt der 
Erinnerungsverweigerung, eine Gewalt 
des Vergessens« betreiben, die sich da
rin begründet, dass sich »nichts Posi
tives, nichts Konstruktives aus Ausch
witz ergibt, sondern dass sie das Erbe 
der Barbarei nur verarbeiten könnten, 
wenn sie zunächst einmal bereit wä
ren, es zu ertragen«. Sehr viele Autorin
nen und Autoren haben in den vergan
genen 30 Jahren zu Erinnerungskultur 
und Antisemitismus veröffentlicht. Der 
Name Vladimir Jankélévitch darf nicht 
vergessen werden: Denn sein Denken 
bietet Impulse dafür, Erinnerungskul
tur immer wieder aufs Neue heraus
zufordern. Nicht, um der verbreiteten 
Schlussstrichmentalität zuzusprechen, 
sondern um die Erinnerungskultur im
mer wieder zu erneuern, damit ihre pro
gressiven Impulse für die Gegenwart 
 erhalten bleiben. Seit 2004 kann Jan
kélévitch im Deutschen gelesen werden. 
Die Chance dazu sollte genutzt werden.

Monty Ott ist Politik und Religions
wissenschaftler und politischer Schrift
steller. Anfang 2023 ist sein gemein
sam mit Ruben Gerczikow verfasster 
Reportageband »›Wir lassen uns nicht 
unterkriegen‹ – Junge jüdische Politik 
in Deutschland« erschienen

... das Auge hört mit.

Musik im Film – unsere Dokus und  
Mitschnitte für Sie kostenlos auf  nmz.de

aktuell: „klangpol – Das Streichquartett PULSE“
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Rechter Kulturkampf gegen Bibliotheken
Holger Krimmer  
im Gespräch

Beschmierte und beschädigte Bücher, 
Stören von Veranstaltungen: Holger 
Krimmer, Geschäftsführer des Biblio
theksverbandes, spricht mit Ludwig 
Greven über zunehmende Angriffe auf 
öffentliche Büchereien und wie diese 
sich dagegen schützen können.

Ludwig Greven: Büchereien wer 
den offenbar verstärkt  Opfer rech
ter Angriffe. Zettel mit rechts 
extremen und  antisemitischen 
Parolen werden in oder auf 
 Bücher geklebt, missliebige Bü
cher beschmiert oder beschä
digt,  Veranstaltungen gestört. Wie 
 verbreitet ist das?
Holger Krimmer: Bekannt sind bisher 
nur Einzelfälle. Berichtet wird etwa 
von herausgeschnittenen Seiten und 
zerstörten Büchern. Soziologen beob
achten seit Längerem, dass an die Sei
te der typischen politischen Konflik
te entlang des Linksrechts Schemas 
zunehmend neue Konflikte treten. Ge
genstand der Auseinandersetzungen 
werden Fragen von Identität und Mi
gration: Wer zur wie auch immer defi
nierten Gesellschaft dazugehört, und 
wer eben nicht. Mit diesem politisch
kulturellen Konfliktthema sind zuneh
mend auch Biblio theken konfrontiert. 
Das hat sich beispielsweise auch bei 
den Protesten gegen die DragLesung 
in einer Münchner Bi bliothek gezeigt. 
Das Polarisierungspotenzial dieser 
 Konflikte ist erheblich.

Werden Bibliotheken zu einer 
 Angriffsfläche des politischen 
 Kulturkampfes?
Ja, das haben wir beispielsweise in 
BerlinSchöneberg gesehen, wo eine 
Regenbogenfahne vor der  Bücherei 
heruntergerissen und der Fahnen
mast beschädigt wurde. Gleich
zeitig bieten Bibliotheken ein Fo
rum, um gesellschaftliche Selbstver
ständigung in ziviler Atmosphäre zu 
 ermöglichen. Denn sie sind längst 
nicht mehr nur Orte, die lediglich Me
dien bereitstellen. Sie sind Orte ei
nes lebendigen Dialogs und der zivi
len Debatte. Der Bedarf an solchen 
gesellschaftlichen Aushandlungspro
zessen steigt. Bibliotheken als nied
rigschwellig zugängliche Räume und 

als  publikumsstärkste Kultureinrich
tungen, die von allen Seiten der Ge
sellschaft ein hohes Vertrauen zuge
schrieben bekommen, haben hier  
ein erhebliches Potenzial.

Zeigen die Attacken, dass Bü 
chereien als Orte solcher 
 Auseinandersetzungen wahr
genommen werden?
Daran, dass Büchereien angegriffen 
werden, kann es nichts Positives geben. 
Denn Attacken sind nie das richtige 
Vorgehen, wenn es eigentlich um ge
sellschaftliches Aushandeln  gehen soll. 
Die Studie eines französischen Sozio
logen hat gezeigt, dass es in Frank
reich in den vergangenen Jahren über 
70 Angriffe auf Bibliotheken gab, weil 
sie – so seine  These  – dort als Teil von 
Hochkultur und Macht wahrgenom
men werden. Im Vergleich dazu kann 
man vielleicht  sagen, dass es ein po
sitives Zeichen ist, dass Bibliotheken 
in Deutschland überwiegend anders 
wahrgenommen werden: nämlich als 
Ort, der allen offensteht, als öffentli
cher Raum. Und dass es daher seltener 
zu Angriffen auf Bibliotheken kommt.

Wie können Bibliotheken sich, ihre 
Mitarbeiter und die  Nutzer schüt
zen? Müssen jetzt alle  Bücher nach 
der Rückgabe  kontrolliert werden?
Bücher werden ohnehin nach  jeder 
Rückgabe kontrolliert. Was auf keinen 
Fall Alltag werden darf, ist, dass Ver
anstaltungen von Bibliotheken wie 
in München gestört und von der Po
lizei gesichert werden müssen. Bi
b liotheken sind Orte des  freien Zu
gangs zu Informationen. Dies muss 
gewährleistet bleiben.

Die AfD und andere  Rechte be
kla gen, dass die  Bibliotheken 
 keine Bücher rechter Autoren und 
 Verlage anböten. Müssen sie im 
 Sinne der Meinungsvielfalt und 
poli tischer Neutralität auch  solche 
 Werke und Schriften mit Ver
schwörungserzählungen  ankau 
fen und ausleihen?
Öffentliche Bibliotheken haben den 
Auftrag, eine  informationelle Grund
versorgung der Bevölkerung zu ge
währleisten. Deshalb halten sie einen 
breit gefächerten Medien bestand vor, 
der die Lebenswirklichkeit einer mo
dernen pluralen  Gesellschaft abbil
det. Dazu gehören Bücher des  ganzen 

Spektrums politischer Positionen und 
Richtungen. Aber natürlich gibt es 
beim Bestandsaufbau ganz klare Gren
zen: Extremistische Literatur, anti
semitische oder solche, die offen ver
fassungsfeindlich argumentiert, wird 
nicht angeboten. An dieser Stelle ist 
vor allem zu unterscheiden, ob wir von 
wissenschaftlichen oder öffentlichen 
Bibliotheken sprechen. Liegt ein be
rechtigtes Forschungsinte resse vor, ist 
das natürlich ein  anderer Sachverhalt.

Bücher von Corona oder Klima
wandelleugnern werden also 
 angeboten, nicht aber von Holo
caustleugnern?
Den Holocaust zu verleugnen ist 
eine Straftat. Solche Bücher werden 
in  öffentlichen Bibliotheken nicht 
zu  finden sein. Bibliotheken streben 

 einen ausgewogenen Bestand an, der 
ein Spektrum an Meinungen wieder
gibt. So gibt es beispielsweise Bücher 
von Impfgegnern genauso im Bestand 
wie Werke von Impfbefürwortern, da
mit sich jeder seine eigene Meinung 
 bilden kann.

Auf der anderen Seite fordern 
 Linke, Postkolonialisten und Anti
rassisten, Bücher auf ihre Sprach
bilder und diskriminieren de Inhal
te zu überprüfen und zu ändern. 
Gibt es auch Forderungen an die 
Bibliotheken,  solche  Werke zumin
dest in der  ursprüng lichen Form 
aus dem  Bestand zu  nehmen und 
nicht mehr zu verleihen?
Aus postkolonialistischer und iden
titätspolitischer Sicht hat es in den 
 vergangenen Jahren eine  erhebliche 

Sensibilisierung für  sprachliche 
 Stereotype gegeben. Das ist ein Fort
schritt und sicher zu  begrüßen. Die 
offene Frage ist jedoch, zu  welchen 
praktischen Schlussfolgerungen 
 solche Erkenntnisse führen. Bib lio
theken sind sich dessen bewusst und 
gehen auch mit ihren Nutzerinnen 
und Nutzern in den Austausch bzw. 
kontextualisieren diese Bücher. Das 
muss aber nicht bedeuten, den Be
stand beispielsweise an älteren Über
setzungen und Textfassungen zu 
» bereinigen«.

Vielen Dank.

Holger Krimmer ist Bundes 
geschäftsführer des Deutschen 
Bibliotheks verbandes. Ludwig  
Greven ist freier Publizist
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Bibliotheken geraten zunehmend unter Druck; hier: Bibliothek am Luisenbad
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Die Landesmedienanstalt Thüringen engagiert sich auch in der Seniorenarbeit 

Die Landesmedien
anstalten sind für  
die Förderung von 
Medienvielfalt und 
Meinungspluralis 
mus zuständig

KÜNSTLICHE  
INTELLIGENZ

Welche Rolle spielt KI für die Kultur? 
Dieser Frage ging Politik & Kultur in 
der Ausgabe 4/23 ausführlich nach: 
politikkultur.de/themen/kuenstliche 
intelligenz

Mit dem Schleppnetz durchs WWW
Warum wir Urheberrecht in Zeiten von ChatGPT & Co. anders denken müssen

PARSA MARVI & MACIT 
KARAAHMETOĞLU

S eit bald einem Jahr beherrschen 
ChatGPT und andere Anwen
dungen generativer KI mit im

mer neuen Fähigkeiten, Investitio
nen und Unternehmensgründungen 
unsere Schlagzeilen und politischen 
Tagesordnungen. Die Anwendun
gen begeistern: Sie geben einen Vor
geschmack darauf, was KI kann und 
wie die Technologie heute und in Zu
kunft unser Leben und Arbeiten be
reichern könnte. An manchen Stel
len ist die anfängliche Euphorie aller
dings Ernüchterung gewichen. Denn 
neben systemischen Risiken wie Dis
kriminierung oder Falschinformation 
bringen Anwendungen generativer KI 
für einige Branchen massive Umwäl
zungen mit sich – auch für Kunst und 
Kultur. 

Der Wert von Kunst und Kultur

Grund dafür ist einerseits die Art und 
Weise, wie die Modelle trainiert wer
den: Mithilfe von Crawlern werden 
riesige Datenmengen aus dem Inter
net gesammelt, aus denen ChatGPT 
& Co. ihr »Wissen« schöpfen – darun
ter auch urheberrechtlich geschütztes 
Material. Trotz des zentralen Werts 

 dieser Daten für die Leistungsfähig
keit der Modelle gehen Urheberinnen 
und Urheber bisher nicht nur leer aus. 
Ihre Werke von Text bis Melodie schaf
fen außerdem die Grundlage für eine 
preisgünstige Konkurrenz: die KI. Wei
tere Schwierigkeiten offenbaren sich 
aufseiten des Outputs: Wahrt ein KI 
generiertes  Produkt keinen hinrei
chenden Abstand zu einem urheber
rechtlich geschützten Werk, liegt eine 
 Urheberrechtsverletzung vor. Anders ist 
das beim Stil, der nicht urheberrecht
lich geschützt ist. Während Künstlerin
nen und Künstler also Jahre und Jahr
zehnte damit verbringen, ihre persönli
che Handschrift zu entwickeln,  ahmen 
Anwendungen generativer KI diese in 
Sekundenschnelle nach. Auch hier 
schlägt die Maschine den Menschen 
in puncto Geschwindigkeit und Preis. 
Auch hier entsteht eine ausgeprägte 
Konkurrenzsituation.

Als Sozialdemokraten kritisieren 
wir nicht nur die Bedrohung berufli
cher Existenzen, die sich aufseiten der 
Urheberinnen und Urheber durch das 
Handeln der KIAnbieter ergibt. Wir bli
cken auch auf die Bedeutung, die ein 
freier Zugang zu künstlerischen Wer
ken für uns als Gesellschaft hat – und 
welch fatale Folgen ein möglicher Rück
zug von Kunst und Kultur aus dem digi
talen Raum im Falle einer  Fortsetzung 

des bisherigen Geschäftsmodells der 
KIAnbieter haben könnte.

Lücken schließen,  
für Klarheit sorgen

Für uns ist also klar: Es besteht Hand
lungsbedarf. Selbstverpflichtungen 
aus der Branche reichen nicht weit ge
nug. Was die vielen Kunst und Kultur
schaffenden in Deutschland und Europa 
brauchen, ist rechtliche Verbindlichkeit. 
Aussicht darauf gibt einerseits die euro
päische KIVerordnung, die gegenwär
tig im TrilogVerfahren verhandelt wird. 
Nachdem Kommission und Rat sich gar 
nicht oder nur oberflächlich mit dem 
Thema generative KI befasst haben, hat 
das Europäische Parlament in seinem 
Beschluss deutlich nachgeschärft. Die 
Parlamentarierinnen und Parlamenta
rier stellen in Bezug auf das Thema Ur
heberrecht zusätzliche Transparenz
anforderungen auf: KIgenerierte In
halte sollen als solche gekennzeichnet 
werden, der Erstellung illegaler Inhalte 
soll durch eine entsprechende Konzep
tion der Modelle Einhalt geboten und 
eine Zusammenfassung urheberrecht
lich geschützter Trainingsdaten öffent
lich verfügbar gemacht werden. Ein Vor
stoß, den wir unterstützen: Denn das 
Wissen über die Nutzung der eigenen 
Werke im Trainingsprozess ist für die 

 Urheberinnen und Urheber Vorausset
zung dafür, ihre Rechte geltend zu ma
chen. Darüber hinaus plädieren wir für 
Rechtsklarheit beim Optout: Die gel
tende Rechtslage sieht vor, dass Urhe
berinnen und Urheber der Nutzung ih
rer Werke zu Trainingszwecken durch 
ein maschinenlesbares Optout wider
sprechen können – wann ein wirksamer 
maschinenlesbarer Nutzungsvorbehalt 
tatsächlich vorliegt, wird allerdings 
rechtlich und technisch sehr unter
schiedlich interpretiert. Weitere He
rausforderungen ergeben sich durch die 
Schrankenregelung für wissenschaft
liche Forschung: Wird das Text und 
DataMining im Rahmen dessen ein
gesetzt, fällt die Möglichkeit des Opt
outs weg. Zwar gibt es im geltenden 
Recht die klare Festlegung, dass dies 
nur für Zwecke der wissenschaftlichen 
Forschung zulässig ist und dass sämt
liche Gewinne in die wissenschaftliche 
Forschung reinvestiert werden müs
sen. Wir erinnern uns aber: Auch Open
AI, das USamerikanische Unterneh
men hinter ChatGPT, ist als gemein
nütziges Forschungsinstitut gestartet – 
und heute milliardenschwer. Hier muss 
ggf. ebenfalls Rechtsklarheit geschaffen 
werden, wie mit Übergängen von For
schung zu kommerzieller Verwertung 
umgegangen werden soll. Eine Umge
hung des Optouts der Urheberinnen 
und Urheber darf es durch eine solche 
Konstellation jedenfalls nicht geben.

KI: gekommen, um zu bleiben

Generative Künstliche Intelligenz 
schafft Effizienz – aber nichts genuin 
Neues, nichts Kreatives, nichts Dialog
stiftendes. Fakt ist aber auch, dass KI als 
Schlüsseltechnologie immer weiter in 
unser Leben und Arbeiten vordringen 
wird. Um Kunst und Kultur sowie die 
daran geknüpften beruflichen Existen
zen zu schützen, müssen wir handeln. 
Denn nur, wenn wir jetzt mit  einer ein
deutigen und kohärenten Regulierung 
an den richtigen Stellschrauben drehen, 
sorgen wir dafür, dass nicht nur einige 
wenige, sondern alle von den Potenzi
alen der Technologie profitieren. 

Parsa Marvi ist Abgeordneter der SPD 
im Bundestag. Als Mitglied des Aus
schusses für Digitales setzt er sich für 
eine KIRegulierung ein, die Diskrimi
nierung verhindert sowie Grund und 
Persönlichkeitsrechte schützt.  
Macit Karaahmetoğlu ist Fachanwalt 
für Urheber und Medienrecht. Er 
ist Mitglied im Rechtsausschuss und 
dort für die SPDBundestagsfraktion 
 Berichterstatter für das Urheberrecht

Garanten der Meinungs-  
und Rundfunkfreiheit
Einblicke in die Arbeit einer Landesmedienanstalt am Beispiel Thüringen

JOCHEN FASCO

K ernprinzip unserer Medien
gesellschaft ist die Staatsfer
ne. Sie ist essenziell für eine 
funktionierende Demokratie 

und Garant für die Unabhängigkeit der 
Medien. Dies gilt auch für die Arbeit der 
Landesmedienanstalten. Sie sind An
stalten des öffentlichen Rechts, aber 
keine staatlichen Organe, sondern un
abhängige Medienaufsicht, staatsfern 
organisiert und finanziert. 

Die insgesamt 14 Landesmedienan
stalten in Deutschland haben ähnliche, 
aber je nach Bundesland auch variie
rende Aufgaben. Sie überwachen vor 
allem den Privatrundfunk und die Te
lemedien im Internet und fördern die 
Medienkompetenz. Die Anstalten ko
operieren bei bundesweiten Aufgaben 
und Projekten und sind in Fragen der 
technischen Entwicklung und der Di
gitalisierung aktiv. Ihre Finanzierung 
rekrutiert sich vornehmlich aus einem 
1,89prozentigen Anteil des Rundfunk
beitrags. Da der Rundfunkbeitrag sich 
seit anderthalb Jahrzehnten nur margi
nal verändert hat, gilt dies auch – trotz 
gewachsener Aufgaben und gestiegener 
Kosten – für die Finanzierungsgrundla
ge der Landesmedienanstalten.

Genau wie die öffentlichrechtli
chen Rundfunkanstalten, ARD, ZDF 
und Deutschlandfunk, besitzen die 
Landesmedienanstalten unabhängi
ge Aufsichtsgremien. In diesen fin
den sich weisungsfreie Vertreterinnen 
und Vertreter aus Wirtschaft, Wissen
schaft, Kirche, Politik und anderen ge
sellschaftlichen Gruppen zusammen. 
Diese Gremien haben weitreichende 
Befugnisse, ähnlich einem Parlament: 
Sie wählen unter anderem die haupt
amtlichen Spitzen der Landesmedien
anstalten, überwachen deren Arbeit 

und entscheiden über den Haushalt. 
In Thüringen etwa wird die Versamm
lung der Landesmedienanstalt von der 
Wirtschaftsvertreterin Ute Zacharias 
geleitet, seit 2007 ist gewählter Direk
tor der Jurist Jochen Fasco.

Landesmedienanstalten vergeben 
Sendelizenzen an private Rundfunk
anbieter und überprüfen, ob diese die 
nötigen Voraussetzungen erfüllen. Dies 
gilt vom lokalen Sender über landeswei
te Hörfunkveranstalter bis hin zu RTL 
oder SAT.1. Ein markantes Beispiel ist 
der Fall von RT DE im Jahr 2022: Auf
grund mangelnder Staatsferne wurde 
dem eng mit dem russischen Staat ver

bundenen Sender die geplante Rund
funkverbreitung in Deutschland un
tersagt. Russland drohte den an dieser 
Entscheidung Beteiligten öffentlich ein 
Einreiseverbot an. Deutsche Gerichte 
haben die Entscheidung der Landes
medienanstalten bestätigt.

Landesmedienanstalten sind auch 
für die Medienüberwachung zustän
dig. Sie überprüfen, ob Gesetze im Be
reich Rundfunk und im Bereich Tele
medien, auch z. B. OnlineGames, ein
schließlich Werbezeiten und Jugend
schutz, beachtet werden. Bei Verstößen, 
ob im TV oder online, werden die Medi
enanstalten aktiv. Kürzlich wurde von 
ihnen, auch von der Thüringer Landes
medienanstalt (TLM), eine Radiokam

pagne der Bundesregierung – »Die Bun
desregierung informiert: So entlasten 
wir Deutschland« – als unzulässige po
litische Werbung gerügt.

Seit einigen Jahren haben die Län
der die Medienanstalten auch mit der 
Algorithmenaufsicht über die Interme
diäre betraut. Gemeinsam mit der Kom
mission für Jugendmedienschutz, ei
nem zwölfköpfigen Expertengremium, 
in dem neben den Landesmedienan
stalten auch Bund und Länder vertre
ten sind, haben sie beispielsweise inter
national agierenden Pornoportalen den 
Kampf angesagt und bereits eine Reihe 
von Gerichtsverfahren gewonnen. Hier 
und in anderen grenzüberschreitenden 
Fällen ist die enge Zusammenarbeit mit 
den europäischen Regulierungsinstitu
tionen von großer Bedeutung. Der Digi
tal Services Act (DSA) der EU greift die
ses Thema nun verstärkt auf.

Die Landesmedienanstalten sind 
für die Förderung von Medienvielfalt 
und Meinungspluralismus zuständig. 
In Thüringen ist dies besonders wich
tig, da die Zeitungslandschaft dort stark 
von einer bundesdeutschen Verlags
gruppe geprägt ist. Um die lokale Viel
falt zu sichern, unterstützt die TLM 
werbefinanziertes Lokalfernsehen und 
nicht kommerzielle, von Vereinen ge
tragene Bürgerradios. Im Rahmen des 
Aktionsplans »Lokale Medienvielfalt si
chern – Demokratie in Thüringen stär
ken« werden von der TLM transparent 
und diskriminierungsfrei Landesmit
tel an die Sender weitergegeben. Aktu
ell hat der Förderplan ein Gesamtvolu
men von 0,8 Millionen Euro. Die TLM 
bemüht sich um Verstetigung und Aus
weitung dieses Aktionsplans.

Die rasante Digitalisierung und das 
Aufkommen von KI erhöhen den Be
darf an Medienbildung. Als Kernauf
gabe der Landesmedienanstalten passt 

sich diese ständig an. Thüringen war 
Vorreiter in der gesetzlichen Veranke
rung der Medienkompetenzvermittlung. 
Die TLM arbeitet entlang der gesamten 
Bildungskette, vom Kindergarten über 
Schule, außerschulische Jugendarbeit, 
Erwachsenenbildung bis hin zu Senio
renarbeit, unter anderem eng mit der 
Landesregierung und vielen Stakehol
dern zusammen. Aktuell fokussiert das 
Sozialministerium auf Medienbildung 
für Familien sowie Seniorinnen und Se
nioren und stellt Mittel dafür bereit, um 
dieses Thema ins ganze Land auszurol
len. Die Kulturlandschaft Thüringens ist 
eine wahre Schatzkammer deutscher 
Kulturgeschichte. In einer Zeit, in der 
Informationen und Erlebnisse immer 
nur einen Klick entfernt sind, stehen 
die Kultureinrichtungen auch an einem 
Wendepunkt. Theater und Museen stel

len sich dem digitalen Zeitalter. Auch 
hier arbeitet die TLM eng mit der für 
Kulturfragen zuständigen Staatskanzlei 
bei der Entwicklung einer Digitalstrate
gie zusammen. Der Museumsbesuch ist 
nicht mehr nur vom stillen Betrachten 
geprägt, sondern auch von individuell 
gestalteten Audioguides, die persönli
che Geschichten ins Ohr zaubern. Ein 
langjähriges, erfolgreiches TLMProjekt 
der kulturellen Medienbildung ist z. B. 
»Hör mal im Museum«, bei dem Kinder 
und Jugendliche Audioguides für ihre 
Altersgruppe erstellen.

Jochen Fasco ist Direktor der Thüringer 
Landesmedienanstalt (TLM). Er ist 
 Beauftragter für Medienkompetenz  
der Landesmedienanstalten und stell
vertretender Vorsitzender der Kommis
sion für Jugendmedienschutz

www.politikkultur.de12 MEDIEN



Wer die Insel  besucht, 
startet auf einem 
 großen Vorplatz 
mit Blick auf das 
rechteckige, weiße 
Museumsgebäude

Ein Ausstellungsstück im Museumsgebäude, das Gidon Lev gewidmet ist

FO
T

O
: S

C
R

E
E

N
SH

O
T

 V
O

N
 F

E
LI

X
 Z

IM
M

E
R

M
A

N
N

; F
O

R
T

N
IT

E 
IS

T
 U

R
H

E
B

E
R

R
E

C
H

T
LI

C
H

 
G

E
SC

H
Ü

T
Z

T
E

S 
E

IG
E

N
T

U
M

 V
O

N
 E

P
IC

 G
A

M
E

S,
 I

N
C

. A
LL

E 
R

E
C

H
T

E 
SI

N
D

 E
P

IC
 V

O
R

B
E

H
A

LT
E

N
 

Ein Computerspiel als Ort der Erinnerung?
Einschätzungen zum Holo-
caust-Museum im Shooter- 
Megahit »Fortnite«

FELIX ZIMMERMANN

A m 15. August 2023 gab Game 
Designer Luc Bernard auf der 
SocialMediaPlattform X 
(ehemals Twitter) die Veröf

fentlichung des »Voices of the Forgotten 
Museum« bekannt, »the first Digital Ho
locaust Museum in the metaverse«, wie 
er selbst schreibt. Wer dieses Museum 
besuchen möchte, muss zuerst einmal 
das Computerspiel »Fortnite« auf Kon
sole oder PC starten. Das Spiel ist kos
tenlos erhältlich, ein sogenannter »Free
toPlayTitel«. Gemeint ist damit, dass 
das Spiel ohne Kosten heruntergeladen 
und gestartet werden kann, in der Re
gel allerdings mehr oder weniger sub
til zu sogenannten »InGameKäufen« 
bzw. »Mikrotransaktionen« anregt, um 
dann doch Geld in die Kassen zu spülen. 

Wichtig ist, zu verstehen, dass »Fort
nite« schon lange nicht mehr »nur« ein 
»BattleRoyaleShooter« ist, also ein 
Spiel, bei dem – im Falle von » Fortnite«  
 – bis zu 100 Spielerinnen und Spieler 
auf einer Insel abgeworfen werden, sich 
dort mit Ausrüstung wie Waffen, Schil
den und Tränken ausstatten, und dann 
gegeneinander kämpfen, bis nur noch 
ein Spieler bzw. Spielcharakter übrig ist. 

Schätzungen zufolge kann »Fortnite« 
mittlerweile zwischen 400 und 500 Mil
lionen »registrierte User« vorweisen, von 
denen zu jedem Zeitpunkt ungefähr drei 
Millionen gleichzeitig online sind. Diese 
enorme Basis an Spielerinnen und Spie
lern, von denen – ebenfalls nach Schät
zungen – knapp über 60 Prozent unter 
24 Jahre alt sind, ist nicht nur potenziell 
ungeheuer lukrativ, sondern auch Ziel
gruppe für Marketingmaßnahmen aller 
Art. Deswegen verfolgt beispielsweise 
Disney eine intensive Kooperation mit 
Epic Games und erlaubt dem Entwick
lungsstudio, Outfits, sogenannte »Skins« 
von Darth Vader bis Iron Man im Spiel 
zum Verkauf anzubieten. Auch groß   
angelegte Konzerte von Travis Scott oder 
Ariana Grande haben in der Spielwelt 
von »Fortnite« bereits stattgefunden. 
Eine WinwinSituation für alle Betei
ligten, sowohl für Epic Games und »Fort
nite« als auch für die Künstlerinnen und 
Künstler, die mit »Fortnite« ihre Ziel
gruppe erreichen und erweitern können. 

In diesem Sinne hat sich »Fortnite« 
über die Jahre von einem Battle Royale
Shooter hin zu einer Plattform für alle 
möglichen Aktivitäten entwickelt, was 
»Fortnite« bisweilen sogar den Ruf einge 
bracht hat, das erste echte Metaverse zu 
sein, also – grob gesagt – eine virtuelle 
Wirklichkeit, in der sich Menschen auf
halten und verschiedenen  Aktivitäten 
wie eben z. B. Konzertbesuche unse
rer realweltlichen Gesellschaft nach
gehen können. 

Eine entscheidende Rolle nimmt 
hierbei »Fortnite Creative« ein, ein Mo
dus, der es Spielerinnen und Spielern er
möglicht, auf Basis von »Fortnite« bzw. 
auf Basis des zugrundeliegenden Gra
fikgerüsts Erlebnisse zu erstellen, die 
sich signifikant vom klassischen Battle 
RoyaleModus unterscheiden können. 
Von Horrorspielen bis Farmsimulatio
nen ist hier vieles möglich. Und irgend
wo dort, in »Fortnite Creative«, versteckt 
sich nun auch das »Voices of the Forgot
ten Museum«. 

»Verstecken« ist hier das richtige 
Stichwort, denn eine Sache muss klar 
sein: Das Museum ist kein offizielles An
gebot des Entwicklers und Publishers 
Epic Games. Im Gegenteil: In der schie
ren Masse an Angeboten in »Fortnite 
Creative« ist es äußerst unwahrschein
lich, dass jemand zufällig auf dieses Mu
seum stößt. Viel wahrscheinlicher ist 
es, dass eine Person auf einer anderen 

Plattform auf den sogenannten »Insel
code« des Museums (151185986202) 
aufmerksam wird und dann ganz be
wusst das Museum aufruft. Das »Voices 
of the Forgotten Museum« wird daher 
wohl kaum Millionen Menschen errei
chen. Dafür ist dieses Museum zu ver
steckt und zu weit weg von den Erleb
nissen, die Spielerinnen und Spieler von 
»Fortnite« erwarten.

Und damit nun zum Museum selbst. 
Wer die Insel besucht, startet auf einem 
großen Vorplatz mit Blick auf das recht
eckige, weiße Museumsgebäude. Zur 
Linken wurde Anfang September noch 
ein zweites, kleineres Gebäude hinzu
gefügt, das sich der Lebensgeschichte 
des HolocaustÜberlebenden Gidon Lev 
widmet. Wir können uns völlig frei durch 
die Museumsgebäude bewegen, einen 
vorbestimmten Weg oder eine Art Füh
rung gibt es nicht. 

Fast alle Aktionen, die sonst in der 
Welt von »Fortnite« möglich sind, sind 
deaktiviert. Schießen ist nicht möglich, 
denn es gibt keine Waffen. Das Bauen 
von Türmen und Plattformen, das Be
standteil des BattleRoyaleModus ist, 
ist ebenfalls nicht möglich. Auch die 
Nutzung von »Emotes« (also die Mög
lichkeit, eine Stimmung über die Spiel
figur auszudrücken, z. B. durch Lachen 
oder Winken) oder von »Fortnite«typi
schen Tänzen ist deaktiviert. Es ist dem
entsprechend nur möglich, durch das 
Museum zu laufen und zu sprinten, um
herzuspringen und sich zu ducken. 

Dass all die genannten Funktio
nen deaktiviert wurden, ist gewiss kein 
 Zufall: Das Ziel ist hier, eine missbräuch
liche Nutzung des Museums zu ver
hindern. Luc Bernard wurde nach Be
kanntgabe seines Plans, ein Holocaust 
Museum in »Fortnite« zu veröffentlichen, 
auf der Plattform X von Antisemiten 
aufs Schärfste attackiert, vor allem von 
Anhängern des USamerikanischen 
Rechtsextremisten Nick Fuentes. Man 
möchte sich die Hassverbrechen nicht 
vorstellen, die diese Menschen im vir
tuellen Museum verüben würden, wenn 
sie die Möglichkeit hätten. Doch: In die
ser Hinsicht ist das Museum abgesichert. 

Aber was zeigt dieses Museum und 
wie? Thematisch ist das Hauptgebäude 
hallenweise in Bereiche wie »Historical 
Figures«, »Vichy Tunisia«, »The Poraj
mos« und »After the Holocaust« unter
teilt. Einige dieser Bereiche, wie auch 
das separate Gebäude, das Gidon Lev 
gewidmet ist, hat Bernard erst nach Er
scheinen des Museums nachträglich er
gänzt. Gerade die flexible Erweiter und 
Anpassbarkeit ist sicherlich ein Vorteil 
eines virtuellen Museums, wirft aller
dings gleichsam die Frage danach auf, 
wer die Macht hat, diese Anpassungen 
vorzunehmen und inwiefern inhaltli
che Kontrollinstanzen existieren. Denn 
andererseits ließe sich fragen, ob nicht 

gerade auch eine gewisse Konstanz und 
Verlässlichkeit wichtig für ein gelunge
nes Museum sind.

Insgesamt auffällig im Museum ist 
die Fokussierung auf historische Per
sönlichkeiten. Es fällt hier schwer, ei
nen roten Faden zu identifizieren. Am 
ehesten liegt dem in Frankreich auf
gewachsenen und mittlerweile in den 
USA wohnhaften Luc Bernard, der als 
Jugendlicher begann, sich  intensiver 
mit seiner jüdischen Familiengeschich
te auseinanderzusetzen, daran, die Rol
le der französischen Vichy Regierung 
während des Zweiten Weltkriegs auf
zuarbeiten. Besonders wichtig ist es 
ihm, aufzuzeigen, dass die Vichy 
Regierung mit dem nationalsozialisti
schen Deutschland kollaborierte und 
sich aktiv an Judenverfolgung und Ho
locaust beteiligte, und das nicht nur in 
Frankreich, sondern auch in Ländern 
wie Marokko, Tunesien oder Algerien. 

Positiv hervorzuheben ist, dass es Ber
nard gelingt, heterogene Opfergrup
pen darzustellen und sich in diesem 
Sinne an Lücken einer (populären) Er
innerungskultur abzuarbeiten. So wird 
bei einem Rundgang durch das Muse
um deutlich, dass neben Jüdinnen und 
 Juden beispielsweise auch queere Perso
nen sowie Sinti und Roma den National
sozialisten zum Opfer fielen. Den histo
rischpolitischen Kontext der gezeigten 
Personen müssen Besucherinnen und 
Besucher des Museums aber weitestge
hend selbst herstellen, da die überwie
gende Mehrheit der Ausstellungsstücke 
zwar Einzelpersonen in wenigen Sät
zen vorstellt, darüber hinaus allerdings 
kaum Einordnung liefert.

Über diese kuratorischen Schwächen 
hinaus weiß auch die konkrete Gestal
tung der Ausstellungsstücke nicht zu 
überzeugen. So gibt es im Hauptgebäude 
des Museums ausschließlich ein Darstel
lungsformat: ein großformatiges Bild, in 
der Regel einer Person zur Linken und 
rechts daneben eine Texttafel mit wei
ßem Text auf schwarzem Grund. Auch 
im Gebäudekomplex, der sich Gidon 
Lev widmet, wird diese grundlegende 
Inszenierungsform nicht aufgebrochen, 
doch lässt sich hier bereits eine Weiter
entwicklung feststellen: Die elf Statio
nen, die sich Levs Leben widmen, sind 

 voll vertont – und zwar von Gidon Lev 
selbst. Sobald wir uns einem der Bild
Text Arrangements nähern, liest Lev die 
Bildbeschreibung vor.

Die Qualität der ausschließlich eng
lischsprachigen Texte schwankt aller
dings museumsübergreifend stark, weist 
oft Rechtschreib und Zeichensetzungs
fehler auf und ist von der inhaltlichen 
Tiefe am ehesten mit schlechteren Wiki
pediaEinträgen zu vergleichen. Meist 
werden Geburtsjahr, einige Informatio
nen zum Handeln der Person und ein To
desdatum genannt. Woher die Informa
tionen und Bilder stammen, ist unklar. 
Es ist wahrscheinlich, dass dieses Mu
seum nicht nur bei HolocaustForsche
rinnen und Forschern, sondern auch 
bei Museumpädagoginnen und päda
gogen Irritationen hervorrufen dürfte. 

Gleichzeitig wäre es zu kurz gegriffen, 
das »Voices of the Forgotten Museum« 
als ein gescheitertes Unterfangen zu be
zeichnen. Die Mängel sind  offensichtlich, 
doch ist die Bewertung des Museums 
komplex. Luc Bernard  hatte bereits 
2008 einen ersten Versuch unternom
men, Computerspiele als Medium der 
HolocaustErinnerung einzusetzen. Da
mals war die Zeit noch nicht reif dafür, 
Computerspiele derart einzusetzen. Sein 
Versuch, das Spiel »Imagination Is The 
Only Escape« umzusetzen, scheiterte. 
Es war in dieser Zeit, als die AntiDefa
mation League ihr in Forschungskrei
sen viel zitiertes Diktum formulierte: 
»The Holocaust should be offlimits for 
video games.«

In den letzten 15 Jahren hat sich viel 
getan. Schwindendes Wissen, nicht nur 
in jüngeren Generationen über den Ho
locaust, das nahende Ende der Ära der 
Zeitzeuginnen und Zeitzeugen und das 
Wiedererstarken des Rechtsextremis
mus weltweit haben auch für alteinge
sessene Institutionen der Holocaust 
Erinnerung wie beispielsweise Gedenk
stätten mehr als deutlich gemacht, dass 
neue Wege gefunden werden müssen, 
um die Erinnerung an den Holocaust 
lebendig zu halten und gegen Antise
mitismus vorzugehen.

Nicht zuletzt deswegen lässt sich im 
Moment eine Art »SeriousGameBoom« 
beobachten. Titel wie »Through the Dar
kest of Times« oder »Attentat 1942« wa
ren sicherlich wegweisend und in den 
späten 2010erJahren noch Ausnah
meerscheinungen, doch mittlerweile 
scheint jedes Museum, jede Gedenkstät
te ein Serious Game zu entwickeln bzw. 
entwickeln zu lassen oder zumindest da
rüber nachzudenken. Jeder möchte ein 
Stück abhaben vom Kuchen, möchte mit 
Computerspielen endlich die viel zitier
ten »jungen Zielgruppen« erreichen, die 
klassischen Bildungsformaten zu ent
schwinden drohen. Entsprechend wer
den Potenziale und Grenzen von Serious 
Games aktuell wieder intensiv diskutiert. 

Auch Luc Bernard konnte Anfang des 
Jahres und damit tatsächlich 15 Jahre 
nach seinem ersten Versuch mit »Ima
gination Is The Only Escape« seinen 
Traum verwirklichen und ein Serious 
Game zum Holocaust veröffentlichen. 
»The Light in the Darkness« behandelt 
die Themen, die Bernard auch in seinem 
Museum betont: Wir folgen einer jüdi
schen Familie im Frankreich der Vichy
Regierung und sind machtlos, als sie de
portiert wird.

Mit »The Light in the Darkness«, aber 
ganz besonders mit dem »Voices of the 
Forgotten Museum« hat sich Luc Ber
nard an die Spitze einer computerspiel
basierten HolocaustErinnerung kata
pultiert, vor allem auch, weil im USame
rikanischen Erinnerungskulturdiskurs 
die Entwicklungen der letzten Jahre in 
Deutschland in diesem Bereich wie z. B. 
das Projekt »Erinnern mit Games« der 
Stiftung Digitale Spielekultur nicht re
zipiert worden scheinen. So scheint Ber
nard mit seinem Vorstoß in das Feld der 
Computerspiele wie aus dem Nichts zu 
kommen. Er wurde, so schreibt er es 
selbst auf X, mittlerweile »from the big
gest orgs that fight hate« kontaktiert. 

Die konkrete Umsetzung des Muse
ums ist sicherlich kritikwürdig, auch 
Bernards Selbstinszenierung als Retter 
der HolocaustErinnerung, der all das 
besser macht, was die existierenden Or
ganisationen jahrelang versäumt  hätten, 
muss irritieren. Doch es ist unbestreit
bar, dass Bernard etwas in Bewegung 
gebracht hat. Die weltweite Aufregung 
über das »Fortnite«Museum ist zu groß, 
als dass es auch von etablierten Playern 
der HolocaustErinnerung noch igno
riert werden könnte. Diese müssen sich 
jetzt dringend die notwendige Expertise 
in ihre Organisationen holen, um pro
duktiv mit dem Medium Computerspie
le umgehen und fundierte Kritik – auch 
am »Fortnite«Museum – üben zu kön
nen. Denn dieses Museum kann nur der 
Anfang sein, dafür weist es zu viele ge
schichtswissenschaftliche und muse
umspädagogische Schwächen auf und 
nutzt zu wenig die Potenziale spiele
rischer Weltaneignung, die Computer
spiele eigentlich so interessant aus erin
nerungskultureller Perspektive machen. 
Aber es ist ein Vorstoß in die Welt der 
Milliarden Dollar schweren Blockbuster, 
eine Welt, die wir – neben all den Seri
ous Games, die im Moment entstehen  
 – nicht aus den Augen verlieren dürfen.

Der Verfasser dankt Carolin Puckhaber 
(Universität Oldenburg) für Einschätzun
gen und Ergänzungsvorschläge zu die
sem Beitrag.

Felix Zimmermann arbeitet als Refe
rent für GamesKultur, politische 
Bildung und Extremismus bei der 
 Bundeszentrale für politische Bildung
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Trotz des enor
men Umsatzes 
des deutschen 
GamesMarktes, 
einschließlich 
der Hardware, 
von insgesamt 
9,87 Milliarden 
Euro im Jahr 
2022 ist der 
Anteil heimi
scher Spiele
entwicklungen 
gering. Zuletzt 
lag er bei unter 
5  Prozent

Games: Genutzt, gelobt,  
aber unzureichend gefördert
Die deutsche Games-Branche ist die umsatzstärkste Kreativbranche, deutlich vor Film- und Musikindustrie

Vielzahl von Bereichen, von der Techno
logie über die Bildung bis hin zur Kultur, 
so Michael Kellner, Staatssekretär im Bun
desministerium für Wirtschaft und Klima
schutz (BMWK), jüngst auf der Gamescom. 
Er nennt Gamification, also die Methode, 
anspruchsvolle Aufgaben spielerisch zu 
erleichtern. Beispiele hierfür sind Apps, 
mit denen Geflüchtete die deutsche Spra
che erlernen können, oder die spielerische 
Darstellung von Aufgabenbearbeitung in 
der Verwaltung.

Games nur ein Kulturgut  
zweiter Klasse?

Die GamingIndustrie hat maßgeblich zur 
Entwicklung und Verfeinerung verschie
dener Technologien beigetragen. Grafik
karten, Prozessoren und andere Hardware 
Komponenten wurden kontinuierlich 
 verbessert, um den wachsenden Ansprü
chen der Entwickler und Gamer gerecht zu 
werden, analysiert das Wirtschafts magazin 
Capital in seiner Berichterstattung über 
die weltgrößte Spielemesse. Die Folge sei
en merkliche Fortschritte bei medizini
scher Bildgebung, bei Künstlicher Intelli
genz und bei Virtual Reality. Der Hunger 
nach immer realistischeren Spielen habe 
die Leistungsgrenze der Hardware immer 
wieder verschoben und dabei  innovative 
Lösungen gefunden, die andere Branchen 
übernommen hätten, schreibt Capital.

Zu den Arbeitsplätzen, die die Gaming
Industrie schafft, zählten nicht nur Soft
wareentwicklung und Grafikdesign, son
dern auch Bereiche wie Marketing und 
 ESport. Wer als Entwickler für Games ge
arbeitet hat, dem stehe eine Karriere auch 
in anderen Zweigen offen. »Immer wieder 
höre ich von GamingCEOs«, so Michael 
Kellner, »dass ihre Fachkräfte von der In
dustrie abgeworben werden«. Es bestehe 
ein regelrechtes Wettbieten um die Ex
pertise und Erfahrung von Entwicklern. 

Zu den Stärken der GamesUnterneh
men gehören eigene Forschungs und 
 Innovationsabteilungen. Von Technik
simulationen über KIAlgorithmen bis 
zur Erprobung interaktiver Erzählformen 
sind Spiele eine Plattform für neue Tech
nologien und Ideen. Auch für Bildung und 
Lernen sind Spiele zunehmend moderne 
Stoffvermittler. Serious Games und Bil
dungssimulationen werden verstärkt in 
Schulen und Unternehmen eingesetzt, um 
komplexe Vorgänge anschaulich zu prä
sentieren. Auch im Gesundheitswesen fin
den GamingAnwendungen ihren Platz. 
Sie werden genutzt, um Patienten zu in
formieren und zu motivieren. Darüber hi
naus finden VirtualRealitySpiele für phy
siotherapeutische Zwecke Verwendung.

Umso wichtiger ist es, dass das unwür
dige Spiel der Politik um eine angemes
sene Förderung aufhört und die deutsche 
GamesBranche eine finanzielle Unterstüt
zung erhält, die der Filmwirtschaft ver
gleichbar ist. Zusammen verteilen Bund 
und Länder hier fast 600 Millionen Euro 
an Fördermitteln im Jahr, so Kulturstaats
ministerin Claudia Roth. Für Games betrug 
das Förderbudget in diesem Jahr 70 Millio
nen Euro, und es ist Mitte des Jahres, wie 
schon 2022, zu einem Antragsstopp ge
kommen. Und im Haushaltsentwurf der 
Bundesregierung für 2024 sind nicht ein
mal die seit Ende 2022 durch den Deut
schen Bundestag zugesicherten 70 Milli
onen Euro für die GamesFörderung ent
halten. Stattdessen wird das GamesBud
get des Bundesministeriums für Wirtschaft 
und Klimaschutz (BMWK) auf lediglich 
48,7 Millionen Euro abgesenkt. So werden 
Games zu einem Kulturgut zweiter Klasse.

Helmut Hartung ist Chefredakteur  
von medienpolitik.net

HELMUT HARTUNG

D er mutige Held Link soll die Prin
zessin Zelda vor dem bösen Kö
nig der Finsternis  Ganon retten. 
Als die Auserwählten auf ural

te Zeichnungen der Sage des »Dämonen
königs« treffen, erwecken die beiden eine 
finstere, unbekannte Gestalt zum Leben, 
und Zelda verschwindet, das Gebiet von 
Hyrule versinkt im Chaos, und Link wacht 
auf einer hoch in den Wolken schweben
den Insel wieder auf. So beginnt »The Le
gend of Zelda: Tears of the Kingdom«, ein 
Game, das auf der jüngsten Games com in 
Köln als eines der besten Videospiele aus
gezeichnet worden ist. »The Legend of Zel
da: Tears of the Kingdom« ist der von den 
Fans erhoffte Nachfolger von »The Legend 
of Zelda:  Breath of the Wild«, das Nintendo 
2017 auf den Markt brachte und damit die 
OpenWorldSpiele revolutionierte. »The 
Legend of Zelda: Tears of the Kingdom« 
gehört zu den sogenannten Rollenspielen, 
die in diesem Jahr die Gamescom prägten. 
Es sind Spiele, in denen die Nutzer große, 
fantastische Welten erkunden dürfen; in 
denen komplexe Systeme und Regelwer
ke erlernt werden müssen; in denen sie 
lange Gespräche mit Magiern, Schurken 
und Entdeckerinnen führen können; Spie
le, die Hunderte Stunden Zeit einfordern, 
um wirklich  erfasst zu werden.

Die Gamescom konnte in diesem Jahr in 
vielen Bereichen neue Bestwerte erzielen: 
mehr Aussteller aus einer größeren Zahl 
von Ländern bei millionenfacher Reich
weite in alle Welt. Damit unterstrich sie 
ihre Position als weltgrößtes GamesEvent 
deutlich. Allein bis zum Abschlusstag wur
den weltweit über 180 Millionen Views ge
zählt. 320.000 Menschen besuchten die 
Gamescom 2023 vor Ort in Köln.

Aber auch mehr als 270 Politikerinnen 
und Politiker nutzten die Gamescom 2023, 
um sich mit der GamesBranche auszutau
schen und sich einen Überblick über die 
neuesten Trends und Entwicklungen zu 
verschaffen. Eröffnet wurde das weltgröß
te GamesEvent in diesem Jahr von Vize
kanzler und Bundeswirtschaftsminister 
Robert Habeck und NRWMinisterpräsi
dent Hendrik Wüst. Es herrschte laut Pres
semeldung des Game – Verband der Deut
schen GamesBranche Einigkeit über die 
große Bedeutung der GamesBranche als 
Wirtschaftsfaktor, Kulturgut und Innova
tionstreiber. Doch wie sieht diese »Einig
keit« in der Realität aus?

Es war nur ein Spiel

Die eigentliche Geburtsstunde digitaler 
Spiele ereignete sich Ende der 1950er Jahre. 
Amerikanische Universitäten waren zu die
ser Zeit die ersten Einrichtungen, an de
nen junge Akademiker und Technikenthu
siasten mit dem neuen Medium Computer 
experimentieren konnten. In dieser Pio
nierzeit entwickelte Student Steve Russell 
mit »Spacewar!« 1961 dann auch das  erste 
Computerspiel. Diese ersten Gehversuche 
waren nur einem kleinen Pu blikum zu
gänglich, da sie ausschließlich auf teuren 
Universitätsrechnern liefen. Die eigentli
che Ära der Computer und Videospiele 
wurde von zwei Gründervätern eröffnet: 
Ralph Baer entwickelte mit der Magnavox 
Odyssey die erste Konsole, AtariGründer 
Nolan Bushnell folgte 1972 mit dem Vi
deotennis »Pong«. Anfang der 1970er  Jahre 
wurden Konsolen dann bereits regelmä
ßig mit entsprechender Spiele Software 
versorgt.

Die Jahre ab Mitte der 1970er bis 1982 
gelten als das »Goldene Zeitalter der Vi
deospiele«. Dass sich daraus innerhalb we
niger Jahrzehnte ein prosperierender Wirt
schaftszweig, ein wichtiges Medium und 

auch ein Kulturgut entwickeln würde, war 
damals nicht abzusehen. Es war nur eine 
andere Art zu spielen.

Für die Hälfte der Bevölkerung  
sind Games Kulturgut wie Bücher 
und Filme

Video und Computerspiele gewinnen heu
te als Medium immer mehr an Bedeutung. 
Das ist ein zentrales Ergebnis einer reprä
sentativen Befragung im Auftrag des Di
gitalverbands Bitkom. Mehr als die Hälfte 
(53%) der Deutschen ab 16 Jahren spielt zu
mindest hin und wieder Videospiele. Unter 
den Jüngeren zwischen 16 und 29 sind es 
sogar 91 Prozent, bei den 30 bis 49Jähri
gen 74 Prozent und bei den 50 bis 64Jäh
rigen 46 Prozent. In der Altersgruppe ab 
65 Jahren spielt jede und jeder Fünfte (19%). 
39 Prozent der Gamer sagen, sie können 
sich ein Leben ohne Video und Compu
terspiele nicht mehr vorstellen. Für 51 Pro
zent der Gamer sind Video und Computer
spiele laut Umfrage ein gesellschaftliches 
Kulturgut wie Bücher, Filme oder Musik. 
Knapp die Hälfte (49%) der Gamer ist über
zeugt, dadurch erlerne man wichtige Fä
higkeiten für das reale Leben wie Teamfä
higkeit, Reaktionsschnelligkeit oder stra
tegisches Denken.

Eine zunehmende Rolle spielen Mo bile 
Games: Vier von zehn Deutschen (37%) ge
hören zu den Mobile Gamerinnen und Ga
mern. Dabei ist Mobile Gaming ein Hob
by für jedes Alter. Besonders hoch ist die 
Nutzung von SpieleApps unter den Ältes
ten: Denn rund jede bzw. jeder Dritte der 
MobileGamesSpielenden ist 50 Jahre alt 
oder älter (32%). Dieses große Interesse in 
den höheren Altersgruppen spiegelt sich 
auch im steigenden Durchschnittsalter der 
Fans von SpieleApps wider. Dieses liegt 
aktuell bei 38,9 Jahren und ist damit hö
her als bei Gamerinnen und Gamern an
derer Plattformen. Bei den Jüngeren nutzt 
rund jede bzw. jeder Fünfte zwischen zehn 
und 19 Jahren (21%) SpieleApps. Eine wei
tere Besonderheit von Games für Handys 
und Tablets: Etwas mehr Frauen als Män
ner in Deutschland spielen Mobile Games: 
So liegt der Frauenanteil bei 52 Prozent 
und der Anteil der Männer bei 48 Prozent. 
Sehr hoch ist inzwischen der Anteil der 
6 bis 13jährigen Kinder in Deutschland. 
Laut KIMStudie 2022 spielen 60 Prozent 
mehrmals in der Woche. Der Anteil der 
Kinder, die (fast) täglich Videospiele nut
zen (23%), nimmt mit steigendem Alter 
der Kinder zu. Nur 29 Prozent verweigern 
sich dem GameBoom.

Weltweit nutzt fast jeder  
zweite  Bewohner Games

Das hohe Wachstum an der GameNutzung 
zeigt sich auch weltweit. So werden im 
Jahr 2023 rund 3,8 Milliarden Menschen 
weltweit Videospiele spielen, 8 Prozent 
mehr als im Jahr zuvor. Diese Zahl wird bis 
2024 weiter wachsen und so sollen nächs
tes Jahr vier Milliarden Gamer weltweit zu 
verzeichnen sein. Bei einer Weltbevölke
rung von 8 Milliarden Menschen.

Die größten Märkte, bezogen auf 
den Absatz von Games, sind China mit 
744,1  Millionen Spielern und 45,8 Milliar
den Dollar Umsatz; die USA mit 209,8  Mil
lionen Spielern und 45,0 Milliarden Dol
lar Umsatz; Japan mit 77,1 Millionen Spie
lern und 20,0 Milliarden Dollar Umsatz; 
Süd korea mit 34,1 Millionen Spielern und 
7,9  Milliarden Dollar Umsatz und Deutsch
land mit 49,5 Millionen Spielern und 
6,6  Milliarden Dollar Umsatz.

Zahlreiche BlockbusterSpiele und die 
hohe Nachfrage nach Spielekonsolen ha
ben auch den deutschen GamesMarkt 
im ersten Halbjahr 2023 um 4 Prozent 

 wachsen lassen. Der Umsatz mit Games 
für PC, Spielekonsolen und Mobilgeräte 
stieg um 4 Prozent auf rund 2,7 Milliarden 
Euro. Mit GamesHardware – hierzu zählen 
Spiele PCs, Spielekonsolen und entspre
chendes Zubehör – konnten rund 1,6 Mil
liarden Euro umgesetzt werden. Mit fast 
zehn Milliarden Euro Umsatz im Jahr 2022 
ist die deutsche GamesIndustrie die um
satzstärkste Kreativbranche, deutlich vor 
Film und Musik industrie. Inzwischen spie
len fast zwei  Drittel aller Deutschen Com
puter oder Videospiele. Damit ist Deutsch
land der größte Computerspielemarkt in 
Europa und der fünftgrößte Markt weltweit.

Trotz des enormen Umsatzes des deut
schen GamesMarktes, einschließlich der 
Hardware, von insgesamt 9,87 Milliarden 
Euro im Jahr 2022 ist der Anteil heimischer 
Spieleentwicklungen gering. Zuletzt lag 
er bei unter 5 Prozent. Zwar gibt es zahl
reiche Unternehmensgründungen, heute 
bestehen insgesamt 908 Unternehmen, 
ein Zuwachs von 15,5 Prozent im Vorjah
resvergleich, aber die sind viel zu gering, 
um international mithalten zu können. 
Bei der Mehrheit handelt es sich um Un
ternehmen, die mit der Entwicklung von 
Games beschäftigt sind. Sowohl als Spie
leentwickler als auch als Publisher agie
ren insgesamt 411 GamesUnternehmen, 
und  weitere 450 Firmen sind ausschließ
lich in der Spieleentwicklung aktiv. Positiv 
entwickelt sich auch der Trend bei den Be
schäftigten. So steigt die Anzahl der Mit
arbeiter bei Entwicklungsstudios und Pub
lishern auf 11.992. Damit sind es knapp 
7 Prozent mehr als noch 2022. Zusammen 
mit dem erweiterten GamesArbeitsmarkt, 
zu dem unter anderem Beschäftigte bei 
Dienstleistern, im Handel, bei Bildungs
einrichtungen, Medien und im öffentli
chen Sektor zählen, sichert die Games
Branche in Deutschland damit deutlich 
mehr als 30.000 Arbeitsplätze.

GamesBranche mit SpilloverEffekt

Der Videospieleindustrie und ihrer Kund
schaft sind Herkunft und Tradition, an
ders als bei TVPlattformen, anscheinend 
gleichgültig – mit Ausnahme von Japan 
oder Südkorea vielleicht. Wo ein Spiel ent
wickelt wurde, spielt für den Nutzer keine 
wesentliche Rolle. Zumal bei Großprojek
ten Studios aus unterschiedlichen Ländern 
zusammenwirken. Umgekehrt ist es Pub
lishern und Entwicklern auch egal, wo der 
Umsatz entsteht. Die meisten Kunden des 
Regensburger OnlineRollenspielHerstel
lers Cipsoft sitzen z. B. in Brasilien. Doch 
wenn Games ein Kulturgut sind, müssen 
sie auch im gesellschaftlichen Kontext be
wertet, privilegiert und gefördert werden, 
so wie Kinofilme, TVSerien und Bücher. 
Auch Games vermitteln historische Sach
verhalte, politische Botschaften und Wer
te. Und sie tragen in zunehmendem Maß 
zur Meinungsbildung bei.

In China beispielsweise erfolgte ein Ver
bot bestimmter Inhalte: Nachdem die chi
nesische Regierung erst die OnlineSpiel
zeit für Minderjährige auf maximal drei 
Stunden pro Woche beschränkt hat, dür
fen Videospiele in China jetzt nur noch 
 bestimmte Inhalte besitzen – andere sind 
verboten. Konkret plant China einen staatli
chen Boykott von Spielen, die »falsche Wer
te« vermitteln, wie z. B. Homosexualität.

Doch nicht nur der kulturell und ge
sellschaftspolitische Aspekt ist wichtig, 
sondern auch der wirtschaftliche. Von der 
GamesBranche kann ein für die Wirt
schaft wichtiger SpilloverEffekt ausge
hen. Das heißt, dass die Ergebnisse und 
Erkenntnisse der Spieleentwicklung auch 
für andere Bereiche der Volkswirtschaft 
genutzt werden. Die SpilloverEffekte der 
GamesBranche erstreckten sich auf eine 

HANDBUCH  
GAMESKULTUR

Weitere Einblicke zum Thema Games 
liefert das »Handbuch Gameskultur«, 
herausgegeben von Olaf Zimmermann 
und Felix Falk: kulturrat.de/publikati 
onen/handbuchgameskultur
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Diandra Donecker, Geschäftsführerin des Berliner Auktionshauses Grisebach

Das Auktionshaus 
 Grisebach in  Berlin  
gilt als umsatzstärks
tes Auktionshaus für 
 Klassische Moderne  
in Deutschland

Als Sammlerin, aber 
auch als Kunstlieb
haberin und Kunst
expertin hat Diandra 
Donecker den Fokus 
stets auf Arbeiten  
auf Papier gelegt

Sinn und Sammelleidenschaft
Porträt der Grisebach-Chefin Diandra Donecker 

ANDREAS KOLB

S ammeln ist dem Menschen in 
die Wiege gelegt. Für frühe Jä
gerundSammlerGesellschaf
ten ging es um die Existenz. In 

sublimierter Form ist dieser Urtrieb bis 
heute in den Menschen wach: Spezies 
wie Sammlerinnen und Sammler von 
Schallplatten, Briefmarken, Designer
klamotten oder Käfern und Insekten 
kennt jeder. Warum aber Kunst sam
meln? Ist das nicht nur eine exquisite 
Form, Geld sicherer anzulegen als auf 
der Bank? Mit diesen Fragen setzt sich 
jeder einmal auseinander, der in einem 
Auktionshaus Sammler betreut: Die 
Käuferinnen und Käufer sind Samm
ler, die Verkäuferinnen und Verkäufer 
sind Sammler, so wie die Auktiona
torinnen und Auktionatoren auch oft 
 genug selbst Sammler sind. Die Samm
lerin, um die es hier geht, heißt Dian
dra Donecker. Seit 2019 ist Donecker 

 Geschäftsführerin und Partnerin des 
Berliner Auktionshauses Grisebach 
und bildet seit Ende letzten Jahres ge
meinsam mit Daniel von Schacky das 
 Führungsduo. Donecker sagt: »Sam
meln ist ein dem Menschen ganz eige
ner Sinn und Trieb. Im Sammeln for
muliert man immer auch eine Idee von 
sich selbst.«

Das Auktionshaus Grisebach in  Berlin 
gilt als umsatzstärkstes Auktionshaus 
für Klassische Moderne in Deutsch
land und ist Marktführer für die deut
sche Kunst des 20. Jahrhunderts. Auch 
bei Grisebach speist sich der Bestand 
eines Aktionshauses aus drei Quellen. 
Das sind: Tod, Schulden und Schei
dung. Griffiger lässt sich das auf Eng
lisch sagen, Death, Debts, Divorce, kurz: 
die drei D. Wer Kunst zur Auktion ein
liefert, will meist Liquidität schaffen. 
Oder man weiß als  Auktionshaus über 

gewachsene Beziehungen von im Ver
borgenen schlummernden Werken und 
spricht Besitzer im richtigen Augenblick 
darauf an. »Wir auf dem Sekundärmarkt 
bilden die Nachfragelage ab und sind 
keine Marktmacher, anders als etwa die 
 Galerien im sogenannten Primärmarkt«, 
sagt Donecker. 

Als Sammlerin, aber auch als Kunst
liebhaberin und Kunstexpertin hat Di
andra Donecker den Fokus stets auf 
Arbeiten auf Papier gelegt. Hier faszi
nierte sie die Vorstellung, dass »dieser 
Strich, diese Linie direkt aus der Hand 
fließt. Das ist so pur, wie es sich auf dem 
Blatt zeigt.« Eine Faszination, die dann 
durch ausgewählte Fotografien ergänzt 
wurde: »Ich habe wahnsinnige Freude 
an Porträts, an Bildern von Menschen. 
Das zieht mich magisch an, und ich fra
ge mich: ›Wer ist das? Was hat die Per
son gedacht? Was ist das für ein Zeit
moment?‹ So ist unter anderem mein 
privates Sammeln begründet. Es geht 
zunächst gar nicht um Wertsteigerung 
oder Werterhalt.«

Das Foto der jüngsten Führungskraft 
des deutschen Kunstmarkts war 2022 
häufig in den Medien präsent. Wer ist 
diese Diandra Donecker? Wo kommt 
sie her, was ist ihr Movens? Recher
chiert man zu Diandra Donecker, gibt 
die GoogleSuche zur persönlichen 
Vita der Kunsthändlerin aber nur  einen 

 einzigen Satz her: »Diandra Donecker 
wurde 1988 in Frankfurt am Main als 
Tochter einer Kunsthistorikerin und ei
nes Fotografen geboren.« 

Also nachgehakt: Aufgewachsen 
ist sie in einer Familie, in der Bücher, 
Kunstmagazine, Fotos und Kunst
werke immer eine Rolle gespielt ha
ben. »Meine Eltern sind keine Kunst
sammler im eigentlichen Sinn, aber es 
gibt eine ganz große Liebe zum Bewah
ren von wertvollen Dingen und auch 
zum Ansammeln von Dingen. Ich bin 
sehr früh vertraut gewesen mit dem 
Wert von Objekten, die wir um uns hat
ten, die mit uns umgezogen sind und 
die wir immer als ganz wertvoll für uns 
schätzten.«

Doneckers Idee von Kultur ist auch ge
prägt durch die Reisen mit den Eltern in 
die Kunstmetropolen und den ausgiebi
gen Besuchen von Museen. Von Kunst 
umgeben zu sein ist selbstverständlich 
und macht schon dem Teenager Freude, 
sodass es ganz natürlich scheint, dass 
Diandra das gleiche Fach studiert wie 
ihre Mutter, nämlich Kunstgeschichte. 
Dass sie in ihrem nicht viel späteren 
Leben, nämlich bereits mit 29, Leiterin 
der Sektion Fotografie bei Grisebach in 
Nachfolge von Franziska Schmidt wer
den wird, ist sicher auch dem Einfluss 
ihres Vaters zuzuschreiben.

Blickt man auf ihre beruflichen Sta
tionen, wie ihr Studium der Kunstge
schichte in München, das sie mit  einer 
Magisterarbeit über niederländische 
Druckgrafik abschließt, die Zeit in der 
PrintandDrawingsAbteilung im Me
tropolitan Museum Modern Art, ihre 
Hospitanzen und Volontariate z. B. bei 
Christie’s in London und der Einstieg 
2017 als Fotografieexpertin beim Kunst
haus Grisebach, dort seit 2019 als Ge
sellschafterin in der Geschäftsleitung, 
dann drängt sich der Eindruck auf: Hier 
hat jemand sehr zielstrebig Karriere ge
macht.

»Eigentlich tendiere ich dazu zu sa
gen, es ist irgendwie so passiert. Aber je 
mehr ich in letzter Zeit dazu gezwungen 
bin, über meine Arbeit zu sprechen und  
 – wie etwa in unserem Interview für die 
Politik und Kultur – von außen auf mein 
Leben zu sehen, würde ich sagen, ich bin 
auf jeden Fall sehr zielstrebig gewesen  
  – in dem Sinne, dass ich eine bestimm
te Idee verfolgt habe.«

Diandra Donecker entscheidet sich 
noch vor dem Abitur, dass sie gern et
was machen möchte mit »Geschichte 
und entsprechendem Quellenstudi
um«. Dass diese »Quelle« das Bild wird, 
kristallisiert sich früh heraus. Ihre In
teressen führen sie ruhelos in Prakti
ka und Volontariate, sie will ins Aus
land, möchte gern in einer Position sein, 
in der sie Dinge selbstständig und ei
genverantwortlich auf die Beine stel
len kann, und vor allem ist ihr wichtig, 
nicht ausschließlich in wissenschaftli
chen, universitären und musealen Zu
sammenhängen zu stecken. Früh lotet 
sie auch die Dimension von Kaufen und 
Verkaufen aus.

Es gibt Karrieren, da muss man in
itiativ werden, und welche, da wird 
man angerufen. Donecker kennt beide 

 Seiten: »Können Sie sich vorstellen, die 
Abteilung zu leiten? Können Sie sich 
vorstellen, die Rede zu halten?« Mit ei
ner Mischung aus Courage und Unter
nehmergeist, antwortet sie stets: »Ja, 
kann ich mir vorstellen.« Von Christie’s 
aus bewirbt sie sich initiativ bei Grise
bach, weil »es das Haus war in Deutsch
land, das ich am spannendsten fand. Mit 
dem damaligen Geschäftsführer Flori
an Illies war es ein Haus, was ganz stark 
in der Literatur und auch im 19. Jahr
hundert verwurzelt war. Ich wiederum 

kam aus der Welt der Alten Meister, der 
Welt des 16. bis 19. Jahrhunderts. Ich 
dachte ›Was ist das für ein toller Ort, wo 
ein Journalist und Autor der Geschäfts
führer ist!‹« Im nächsten Schritt lernt 
sie Firmengründer und inhaber Bernd 
Schultz kennen, für sie eine magische 
Person »mit so viel Wissen, so viel Ide
enreichtum, immer mutig, immer auf 
Zack! Wow!«.

Nach 36jährigem Bestehen des 
Auktionshauses Grisebach vollzog der 
1941 geborene Firmengründer Bernd 
Schultz 2021 einen Generationenwech
sel. Mit einem Anteil von 89,7 Prozent 
Hauptgesellschafter des Unternehmens 
mit über 50 Mitarbeitern, trennte sich 
Schultz von 79 Prozent und präsentier
te seinen Stiefsohn Daniel von Schacky 
als seinen Nachfolger. CoChefin wur
de Diandra Donecker. Mit diesem quasi 
familiären Übergang in eine neue, jun
ge Doppelspitze scheint die Kontinuität 
im Auktionshaus Grisebach gesichert. 
Ob real im Auktionssaal oder digital bei 
den von Donecker initiierten »Timed 
Auctions«, genannt Online Only: Wer 
das Knistern der Versteigerungen liebt, 
wen das Jagdfieber des Kunstsammlers 
erfasst hat, für den wird es in der Berli
ner Fasanenstraße auch in der nächs
ten Ägide heißen: »Zum Ersten, zum 
Zweiten und zum Dritten, der Zuschlag 
geht an …« 

Andreas Kolb ist Redakteur  
von Politik & Kultur

Abgründe gut gemeinter Gedenkkultur
Die Umgestaltung des  
Bismarck-Denkmals in  
Hamburg

JOHANN HINRICH CLAUSSEN

Es ist lehrreich, auch schlechte Aus
stellungen zu besuchen. Wo sonst 
könnte einem klarer werden, wie 
man etwas nicht machen sollte? 
 Insofern war mein jüngster Gang 
ins  Museum für Hamburgische Ge
schichte eine bereichernde Erfahrung. 
Denn dort war bis vor Kurzem die – 
jetzt lehne ich mich  ausnahmsweise 
weit aus dem prophetischen Fens
ter – schlechteste Ausstellung die
ses Jahres zu besichtigen. Sie zeigte 
die Ergebnisse eines künstlerischen 
Wettbewerbs zur Umgestaltung des 
BismarckDenkmals. So klein die Aus
stellung war, so tief ließ sie einen in 
die Abgründe gut gemeinter Gedenk
kultur schauen. Auch Menschen, die 
nicht aus Hamburg stammen, ken

nen das monströse BismarckDenk
mal bei der Reeperbahn. Alle wis
sen, dass es scheußlich ist. Trotzdem 
wurde es kürzlich mit zu vielen Euro
Millionen saniert. Parallel hatte sich 
eine Protestbewegung gesammelt. Ich 
weiß nicht, ob der Kolonialismus das 
Pro blematischste an Bismarck war. 
Mir fielen eher seine antisozialisti
schen und antikatholischen Feldzüge 
ein sowie sein autoritäres Politikver
ständnis. Doch nun war es eine kolo
nialismuskritische Interessengruppe, 
die eine Auseinandersetzung mit dem 
gerade aufgehübschten Monstrum 
einforderte. Also musste die Kunst 
ran: Ein Wettbewerb wurde ausgelobt.

Es ist schwer, die ausgestellten 
Einsendungen zu kritisieren oder sich 
über sie zu mokieren, weil sie sich ge
schlossen selbst zum Gespött ma
chen. Was soll man zu Entwürfen sa
gen, die Bismarck eine DarthVader
Maske aufsetzen oder ihm ein Laser
schwert in die Hand drücken, ihm 
eine »Knastträne« auf die  Wange 

» tätowieren« (als Zeichen seiner 
Schuld) oder bei ihm einen Tränen
fluss einbauen, ihm einen »Friesen
nerz« überziehen oder einen riesi gen 
Zahnstocher neben ihn stellen – 
mit der Begründung, dass dies Fragen 
»evozieren« werde. Ja, aber welche? 
Dass es offenkundig künstlerisch am
bitionierte Menschen gibt, denen gar 
nichts peinlich ist? Einige Entwür
fe wurden als so anstößig eingestuft, 
dass man sie nur über einen QR Code 
auf dem eigenen Handy anschauen 
durfte. Beispielsweise einen, der Bis
marck als »Indianerhäuptling« dar
stellen und ihm ein Stirnband mit Fe
der auf dem Kopf setzen wollte. Da 
könnte man über den Rassismus von 
Antirassisten ins Sinnieren kommen, 
wenn es die Mühe wert wäre. Das ist 
es aber nicht. Allerdings war ich für 
diese neue Art von Triggerwarnung 
durchaus dankbar: Achtung, verstö
rende Dummheit!

Apropos Dummheit: Es ist erstaun
lich, wie wenig eigenes  Nachdenken 

in den Entwürfen steckt. Natürlich wa
ren sie darin geübt, all die  Modewörter 
aufzuführen, ohne die kein Förderan
trag mehr auskommt: kritisch, partizi
pativ, interaktiv, immersiv, Interven
tion, Kontextualisierung. Aber dann 
fielen ihnen nur Plattheiten ein. Ir
gendwann habe ich aufgehört zu zäh
len, wie viele eine Begegnung mit Bis
marck »auf Augenhöhe«  inszenieren 

wollten. Ich staunte, wie oft  dieses 
 ausgelatschteste und verlogenste 
Wortklischee der  Gegenwart von den 
vermeintlich kritischkünstlerischen 
Geistern aufgerufen wurde. Aber ich 
erschrak, wie viele es wirklich eins zu 
eins umsetzen wollten, nämlich in
dem sie irgendwelche Gerüste kon
struierten, auf denen die geneigte Öf
fentlichkeit hochklettern sollte, um 
dann  Bismarck – ja, echt, leider – »auf 
 Augenhöhe« zu begegnen.

So ist man zumindest dafür dankbar, 
dass die Jury den Wettbewerb ohne 
Ergebnis beendet hat. Das erfordert 
ein gewisses Maß an Urteilskraft und 
Mut. Man hat ja schon erleben müs
sen, dass bei ähnlichen Veranstaltun
gen der am wenigsten katastrophale 
Entwurf prämiert und dann auch rea
lisiert wurde. So lernt man aus dieser 
grauenhaften Ausstellung immerhin 
eines: Kunst ist auch nicht immer die 
Lösung – vor allem nicht, wenn es um 
problematische Denkmäler geht. 

Mit dieser negativen Lehre dürf
ten einige kulturpolitisch Verant
wortliche sogar zufrieden sein, konn
ten sie doch mit diesem – keines
wegs überraschend – gescheiterten 
Wettbewerb einen Konflikt mit akti
vistischen Gruppen ins Leere laufen 
lassen. Warum aber wurde von nie
mandem die entscheidende Frage 
gestellt, nämlich: Sollte man solch ei
nen  kolossalen Schandfleck nicht am 
besten einem kontrollierten Verfall 
preisgeben?

Johann Hinrich Claussen ist Kultur
beauftragter der Evangelischen Kirche 
in Deutschland
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ZUR PERSON …

Nora HertleinHull wird neue Lei
terin des Berliner Theatertreffen
Ab dem 1. Januar 2024 übernimmt 
Nora HertleinHull die  alleinige Lei
tung des Berliner  Theatertreffens. 
Sie folgt damit auf das  derzeitige 
 Leitungsteam, bestehend aus  Olena 
Apchel, Carolin Hochleichter und 
 Joanna Nuckowska. Derzeit ist Nora 
HertleinHull für die Lessingtage am 
Hamburger Thalia Theater verant
wortlich. Dort ist sie seit 2018 fest 
engagiert und kuratiert das inter
nationale Programm. Zudem ist sie 
seit 2021 Mitglied des Vorstands des 
deutschen Internationalen Theater
instituts (ITI). HertleinHull arbei
tete als Tourneeregisseurin und 
Produktions leiterin bereits bei ver
schiedenen Theatergruppen und Fes
tivals, da runter das Nature Theater  
of Oklahoma in New York, Vegard 
Vinge und Ida Müller in Oslo/Berlin, 
die Salzburger Festspiele sowie Ro
meo  Castellucci und die Schaubüh
ne Berlin. Zuletzt wirkte sie als Kura
torin für das Performanceprogramm 
von Chemnitz als Europäische Kul
turhauptstadt 2025.

Deutscher Schauspielpreis für Liv 
Lisa Fries und Gerhard Liebmann
In diesem Jahr erhalten die Darstel
lerin Liv Lisa Fries und der Darsteller 
Gerhard Liebmann den Deutschen 
Schauspielpreis. Fries wird mit der 
Auszeichnung für ihre Hauptrolle  
als Charlotte Ritter in der vierten 
Staffel der preisgekrönten Serie »Ba
bylon Berlin« gewürdigt. Liebmann  
bekommt den Preis als Hauptdarstel
ler in dem Film »Eismayer«, in dem 
er einen Vizeleutnant spielt, der als 
härtester Ausbilder beim österrei
chischen Militär gilt und sich in ei
nen jungen Soldaten verliebt. Der 
Schauspielpreis wird seit 2012 jähr
lich in mehreren Kategorien vom 
Bundesverband Schauspiel in  
Berlin vergeben.

Isabel PfeifferPoensgen erhielt 
Deutschen Kulturpolitikpreis
Der Deutsche Kulturrat, der Spit
zenverband der Bundeskulturver
bände, hat am 21. September 2023 
den Deutschen Kulturpolitikpreis 
an Isabel PfeifferPoensgen, ehema
lige parteilose Ministerin für Kultur 
und Wissenschaft des Landes Nord
rheinWestfalen, verliehen. Mit der 
Auszeichnung wurde das außerge
wöhnliche kulturpolitische Engage
ment von Isabel PfeifferPoensgen 
gewürdigt. Von 1989 bis 1999 leitete 
sie die Musikhochschule in Köln, ab 
1999 wirkte sie als Beigeordnete für 
Kultur und Soziales in Aachen und 
trat 2004 das Amt der Generalsekre
tärin der Kulturstiftung der Länder  
an. Von 2017 bis 2022 war sie Ministe
rin für Kultur und Wissenschaft  
des Landes NordrheinWestfalen.

Gründungskommission für 
 Deutsches Fotoinstitut steht fest
Kulturstaatsministerin Claudia Roth, 
die nordrheinwestfälische Minis
terin für Kultur und Wissenschaft 
Ina Brandes und der  Düsseldorfer 
Oberbürgermeister Stephan  Keller 
 haben am 18. September 2023 die 
 Gründungskommission für das Deut
sche Fotoinstitut vorgestellt. Dem 
Gremium gehören folgende Perso
nen an: Susanne Gaensheimer, Di
rektorin der Kunstsammlung NRW; 
 Peter Gorschlüter, Direktor des Folk
wangMuseums Essen; Felix Krä
mer,  Generaldirektor des Kunst
palasts Düsseldorf; Katrin Pietsch, 
Restau ratorin von der  Universität 
Amsterdam; Christian Scheide
mann,  Restaurator aus New York; 
Inka  Schube,  Kuratorin am Spren
gel  Museum  Hannover und Moritz 
 Wegwerth,  Fotograf aus  Düsseldorf.

Ex oriente lux
Reisen auf Schliemanns Spuren

H einrich Schliemann dürften 
viele kennen und ihn vor al
lem mit dem legendären Troja 

Homers oder dem Schatz des Priamos 
in Verbindung bringen. Dass der Kauf
mann und Autodidakt in seiner zwei
ten Lebenshälfte weite Expeditionen 
in Asien unternommen hat, vermittelt 
der Herausgeber Umberto Pappalardo, 
Professor für Klassische Archäologie in 
Neapel, nun durch Schliemanns per
sönliche Briefe und Tagebuchaufzeich
nungen aus den Jahren 1858 bis 1888, 
die bislang unveröffentlicht geblieben 
sind. Die 150 zeitgenössischen Illus
trationen – handkolorierte Holzschnit
te, sepiafarbene Fotografien von Aus
grabungsstätten, Tagebucheinträge im 
Original, Aquarelle, Skizzen und Litho
grafien – ergänzen die Texte, die das 
Sprachgenie Schliemann in der jewei
ligen Sprache des Landes (sechs an der 
Zahl) aufgeschrieben hat, auf höchst 
anschauliche und fesselnde Weise. So 
begibt sich der Leser mit Schliemann, 
mit Anfang 30 Jahren bereits ein Mil
lionär, auf vier Reisen nach Ägypten, 
in den Nahen Osten und nach Grie
chenland und erlebt fast hautnah sei
ne Rastlosigkeit sowie seinen schier 
unbändigen Pioniergeist, seine Ent
deckungsfreude, seinen Wissensdurst 
und seine absolute HomerGläubigkeit. 
Ob er damit wirklich glücklich gewor
den ist, erfährt der Leser nicht. Seine 
Aufzeichnungen dokumentieren sei
ne innere Unruhe, ja geradezu Beses
senheit von fremden Kulturen und ih
rer Hinterlassenschaften – den Spaten 
und sein Tagebuch immer griffbereit. 
Wenn man Schliemanns Handschrift 
betrachtet und die verschiedenen Spra
chen, dann lässt sich sehr gut nach
vollziehen, warum erst jetzt diese Ta
gebuchaufzeichnungen zugänglich 
gemacht wurden. Die packende Lek
türe dieses wahren Prachtbandes ist 

 empfehlenswertes Kino für den Kopf: 
Mit einem herausragenden Dokumen
tarfilm über ein  bewegtes Leben eines 
außergewöhnlichen Menschen, der 
vielmehr Globe trotter und stümper
hafter Ausgräber als akribischer Wis
senschaftler war, über seine Gefühle 
und seine Zeit, das 19. Jahrhundert.
Thomas Schulte im Walde

Umberto Pappalardo. Heinrich Schlie
manns Reisen. Tagebücher und  Briefe 
aus Ägypten und dem Vorderen  Orient. 
Zaberns Bildbände zur Archäologie 
Band 65. Darmstadt 2021

Lass uns streiten?!
Zur Jahresausstellung der 
Franckeschen Stiftungen

W as ist Streit? Auf 
welche Art und Wei
se streitet man? Wie 
kann das konstruktiv 

geschehen? Wo liegen die Grenzen 
des Sagbaren? Diesen Fragen und 
mehr haben die Franckeschen Stif
tungen in Halle zum Anlass ihrer 
Jahresausstellung 2023 genommen. 
Unter dem Titel »Streit. Menschen, 
Medien, Mechanismen im 18. Jahr
hundert und heute« ist sie bis zum 
24. Februar 2024 am Franckeplatz 1 
in Halle an der Saale zu sehen. Dabei 
gelingt es hervorragend, das Strei
ten der Gegenwart mit dem Streiten 
des Jahrhunderts der Aufklärung an
hand ausgewählter Exponate und in
teraktiver Stationen in Beziehung 
zu setzen. 

Passend dazu haben Claudia Weiß 
und Holger Zaunstöck, die das Ku
ratorenteam der Ausstellung leiten, 
einen zugehörigen Katalog heraus
gegeben, der auch fernab von Halle 
einen interessanten Einblick in das 
Thema Streit liefert.

Auf die Einführung von Zaunstöck 
und Weiß sowie von Gerd Schwerhof 
zum Begriff der Invektivität und den 
Sreitkulturen der Frühen Neuzeit, die 
mit unserer jetzigen Zeit in Verbin
dung gesetzt werden, folgen Texte 
aus der Geschichts, Medien und Li
teraturwissenschaft sowie der Me
dienlinguistik und Kunstgeschichte. 

In einem ersten Teil wird Streit 
im 18. Jahrhundert in den Fokus ge
rückt: Lea Hagedorn widmet sich 
»Streithaften Bildern im 18. Jahr
hundert«, während Stefan Borchers 
die eng mit Halle verbundene Ausei
nandersetzung um den Philosophen 
 Christian Wolff, der in Konsequenz 

eines  Streitfalles 1723 aus der Saale
stadt vertrieben wurde, aufrollt. An
dreas Pečar konzentriert sich auf die 
Fürstenhöfe als Arenen aufgeklärter 
Streitkultur.

Zurück in die Gegenwart geht es 
im zweiten Teil des Ausstellungs
kataloges: Leef Hansen und Fran
ziska Heller analysieren Screens als 
mediale Arenen und besprechen die 
Positionierung der Zuschauenden 
dabei. Akustischen Streitkulturen, 
insbesondere auch in der Musik, geht 
Anna Schürmer nach. Und selbstver
ständlich darf eine bekannte Streit
arena in Deutschland nicht fehlen: 
das Fußballstadion, dem sich Simon 
MeierVieracker widmet.

Über Streit lässt sich nicht nur viel 
sagen, sondern auch viel lernen. Und 
die Franckeschen Stiftungen leisten 
einen wichtigen Beitrag dazu.
Theresa Brüheim

Claudia Weiß und Holger Zaunstöck 
(Hg.). Streit. Menschen, Medien, Mecha
nismen im 18. Jahrhundert und  heute. 
Halle 2023

Das Bauhaus im Kontext
Kunstschulwesen in der Weimarer Republik

W ie unterscheidet sich 
das Bauhaus von ande
ren reformierten Kunst
schulen der Weimarer 

Republik? In ihrem Buch »Das Bauhaus 
im Kontext. Kunst und Gestaltungs
schulen der Weimarer Republik im Ver
gleich« befasst sich Alexandra Panzert 
mit dieser Frage, indem sie die Ent
wicklungen im Kunstschulwesen der 
Weimarer Republik vorstellt und das 
Bauhaus innerhalb der Bestrebungen 
der Kunstschulreform kontextualisiert. 
Dafür vergleicht die Autorin die ver
schiedenen Kunstschulen der dama
ligen Zeit aufgrund ausgewählter Kri
terien wie dem Verhältnis von »freier« 
und »angewandter« Kunst, der Rolle 
der Architektur und des Handwerks 
sowie der Öffentlichkeitsarbeit, um die 
Besonderheiten und Alleinstellungs
merkmale hervorzuheben. Die Entste
hung der Weimarer Republik 1919 be
deutete für den künstlerischen Bereich 
einen Neuanfang, denn eine Reihe von 
programmatischen und organisato
rischen Reformen über die künstleri
sche Ausbildung und die Denkweise 
wurde eingeführt. Parallel zum Bau
haus entwickelten sich in Deutsch
land andere Kunst und Gestaltungs
schulen wie die Burg Giebichenstein 
und die Frankfurter Kunstschule. Vor 
allem betrafen die neuen Denkrich
tungen das Verhältnis von Handwerk 
und Kunst, die Praxisnähe sowie die 
Bedeutung der Architektur. Demnach 
geht es auch darum, zu verstehen, wa
rum das Bauhaus sich von den  anderen 

 künstlerischen Strömungen dieser Zeit 
abgrenzte und heute als eine der wich
tigsten kulturellen Institutionen des 
20. Jahrhunderts in Deutschland gilt. 
Mit »Das Bauhaus im Kontext« gibt 
Alexandra Panzert einen sehr ausführ
lichen Überblick über die verschiede
nen Kunst und Gestaltungsschulen 
der Weimarer Republik und ermög
licht es, das Bauhaus in Verbindung 
mit anderen Kunstbewegungen die
ser Epoche neu zu denken. 
Audrey Fricot

Alexandra Panzert. Das Bauhaus im 
Kontext. Kunst und  Gestaltungsschulen 
der Weimarer Republik im Vergleich. 
Berlin 2023 

Krieg in Europa
Bosnien und Herze- 
gowina im Jahr 1992

M ir ist nicht einmal der Krieg 
passiert, mir ist auch nicht 
die Belagerung Sarajevos 

passiert. Mir ist nur der Verlust meiner 
Stadt passiert, und der ist mir wirklich 
passiert.« Es ist 1992 in Bosnien und 
Herzegowina, die Hauptstadt wird von 
Bergen und bosnischserbischen Solda
ten eingekesselt. Rajko Šurup, aus des
sen Sicht »Einübung ins Schweben« er
zählt, arbeitet als freier Poet und Über
setzer des walisischen Intellektuellen 
Peter Hurd, sein Freund und Lehrer. Als 
sich Peter nach einem Besuch in Saraje
vo am Busbahnhof plötzlich dazu ent
scheidet, zu bleiben, schwindet seine 
Bewunderung schleichend. Peter sieht 
die  beginnende Belagerung als Chan
ce, sich in einer Grenzsituation und da
mit einhergehenden Freiheit wahrhaft 
kennenzulernen sowie die menschli
chen Abgründe zu erforschen – ange
fangen bei Rajkos Familien und Be
kanntenkreis. Während die Menschen 
in Sarajevo Bewältigungsstrategien 
entwickeln und Rajko im Schwebezu
stand des Alltag gewordenen Krieges 
ausharrt, sieht er Peter immer seltener, 
der sich auf seinem Selbstfindungstrip 
in der Stadt herumtreibt, sich Männer
fantasien und Drogen hingibt und lang
sam sich selbst und seinen Verstand 
verliert. Schonungslos und poetisch er
zählt Dževad Karahasan von den Grau
en der Belagerung, der menschlichen 
Psyche und absurden  Situationen, die 

sich aus dem  Leben in einer von Scharf
schützen und mit Granaten attackier
ten Stadt ergeben sowie den langen 
Phasen des Abwartens, Nichtstuns und 
Philosophierens: Welche Erfahrungen 
machen das Leben aus, und wie weit 
dürfen Menschen für diese gehen? Die 
fiktionale Geschichte stützt sich auf 
Karahasans eigene Erlebnisse wäh
rend des Bosnienkriegs. Krieg in Eu
ropa liegt nicht allein in der Vergan
genheit. Der mehrfach ausgezeichne
te und bedeutende Autor der europä
ischen Gegenwarts literatur starb 2023 
im Alter von 70 Jahren, zuvor gelang 
ihm mit »Einübung ins Schweben« 
eine weitere Meisterleistung.
Sina Rothert

Dževad Karahasan. Einübung ins Schwe
ben. Aus dem Bosnischen von  Katharina 
WolfGrießhaber. Berlin 2023
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Lange Zeit war das 
Reisen den  höhe ren 
Ständen oder Gesell
schaftsschichten 
vorbehalten

Fernweh scheint  
ein Lebensgefühl
von Menschen 
zu sein
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Fernweh
Zum Lebensgefühl von Menschen 

OLAF ZIMMERMANN

D icke Atlanten, Reisebeschrei
bungen, Bildbände all dies 
habe ich schon immer ger
ne gewälzt, lasse mich in

spirieren und schwelge darin, doch 
mal nach A oder B zu reisen. In der Re
alität bin ich, ehrlich gestanden, ein 
ziemlicher Reisemuffel. Die Planung, 
das Studieren möglicher Reiseorte, das 
Abwägen und nicht zuletzt das genaue 
 Erkunden der Vor und Nachteile faszi
nieren mich am meisten. Von der Rei
se selbst halten mich sehr oft die lan
gen Wege, womöglich noch in einem 
viel zu engen Flugzeug ab. Manchmal 
reise ich einfach beim Schauen durch 
das kleine Teleskop auf meinem Balkon, 
vom  Jupiter über den Saturn direkt in 
den  Orionnebel. 

Doch auch als Reisemuffel war ich 
schon zweimal auf der anderen Seite 
der Welt in Australien und hatte das 
Privileg, viele Länder in Europa und den 
Nahen Osten bereisen zu dürfen. Die 
Möglichkeit zu reisen für (fast) jeder
mann besteht noch nicht sehr  lange. 
Über einen langen Zeitraum hinweg war 
das Reisen den höheren Ständen oder 
Gesellschaftsschichten vorbehalten. 
Die Kavaliersreisen der jungen Adeli
gen, in denen sie andere Lebenswelten 
kennenlernen und sich »Hörner absto
ßen« sollten, waren eine Form des Rei
sens. Eine andere die  Künstlerreisen. 
Legendär ist Goethes (17491832) »Ita
lienische Reise«.  Goethe besuchte den 

 Sehnsuchtsort damaliger bildender 
Künstler und Schriftsteller. Diese Rei
se eröffnete ihm neue Welten, und sein 
Stil veränderte sich nachdrücklich. Er 
steht mit dieser Reise in einer Traditi
on der Bildungsreise, die in der Lite
ratur im bürgerlichen Realismus vom 
Bildungsroman aufgegriffen wurde. 
Egal, ob Gottfried Kellers (18191890) 
»Grüner Heinrich« oder Adalbert Stif
ters (18051868) »Nachsommer«, um 
nur zwei Beispiele zu nennen, stets 
sind es die Reisen und die dabei ge
sammelten Erfahrungen, die die Pro
tagonisten zum Mann werden lassen. 
Sie ähneln damit in gewisser Hinsicht 
den mittelalterlichen »ArtusRoma
nen«, in denen es um die  Reifung des 

 Protagonisten geht. Egal, ob »Erec« 
oder »Iwein«, ob »Parzival« oder »Tris
tan«, stets stehen die Helden vor der 
Aufgabe, ihren angestammten Sitz zu 
verlassen, eine »Aventuire« zu beste
hen, geläutert und gereift zurückkeh
ren. Ähnlich dem listigen Odysseus, der 

erst nach  zehnjähriger Fahrt verbun
den mit zahlreichen Abenteuern von 
der siegreichen Schlacht um Troja zu
rückkehrte. Ganz anders Theodor Fon
tanes (18191898) »Wanderungen durch 
die Mark Brandenburg«. Sie erschlie
ßen den Nahraum von Berlin. In Fon
tanes Romanfiguren wird der Unter
schied männlicher und weiblicher Le
benswelten am Reisen und damit der 
Welterschließung deutlich. Man den
ke nur an Effis Furcht vor dem Chine
sen in »Effi Briest«. Madame de Stael 
(17661817) ist ein Gegenbeispiel. Sie 
bereiste Deutschland. Ihr Buch »Über 
Deutschland«, das im napoleonischen 
Frankreich verboten war, zeigt ein ide
alisiertes Deutschlandbild. Eine ande
re Form der Reiseliteratur schuf An
nemarie Schwarzenbach. Sie bereiste 
beispielsweise  Persien und Afghanis
tan. Ihre Fotografien und schriftstel
lerischen Berichte legen Zeugnis von 
der Faszination ab, die diese unbe
kannten Welten auslöste. Konnte An
nemarie Schwarzenbach (19081942) 
als Indus triellentochter ökonomisch 
abgesichert reisen, machte sich Fried
rich Gerst äcker (18161872) als »Aben
teurer« auf den Weg. Im Jahr 1837 reis
te er erstmals in die Neue Welt und 
schlug sich mit verschiedenen Arbei
ten durch. Besonders sagte ihm das Le
ben als Jäger zu, bei dem er die Weiten 
des seinerzeit in Europa noch weitge
hend unbekannten Kontinents durch
streifte. Zurückgekehrt nach Deutsch
land veröffentlichte er 1843 seine ers
ten Werke und begründete damit seinen 
schriftstellerischen Erfolg. Dank dieses 
Erfolgs konnte er weitere Reisen nach 
Nord und Südamerika bis nach Aus
tralien antreten. Ganz anders Karl May, 
in dessen Werk Reisen eine immense 

Rolle spielen, der aber selbst nie einen 
Fuß in die beschriebenen Welten setz
te. Weder war er in Nordamerika, wo 
seine Romane rund um Winnetou und 
Old Shatterhand spielen, noch im wil
den Kurdistan. Seine Beschreibungen 
entspringen der Literatur und vor al
lem seiner Fantasie.

Die Literatur ist reich an Beispielen 
von Fernweh und der Entdeckung un
bekannter Welten. Dabei geht es sehr 
oft zum einen um die Beschreibung 
der wahrnehmbaren neuen Umgebung 
und zum anderen um die innere Ent
deckungsreise, um das Finden von sich 
selbst. Mit Büchern wie »100 Gramm 
Wodka«, »Tel Aviv – Berlin« oder »Kö
nig der Hobos« verbindet Fredy Gareis 
(geb. 1975) den Reiz des Abenteuers mit 
persönlichen Erlebnissen auf moder
ne Weise.

Doch nicht nur in der Literatur spielt 
Reisen eine wichtige Rolle. Das Reisen 
spiegelt sich ebenso in der Fotografie, 
in Zeichnungen oder Bildern. Künst
ler, die im 18. und 19. Jahrhundert auf 
Reisen gingen, hielten das Erlebte 
nicht nur in Worten, sondern ebenso 
in Zeichnungen und Bildern fest, oder 
sie brachten Exponate von ihren Rei
sen mit, die heute auf ihre Proveni
enz untersucht werden. Ein besonde
rer Reisender darf in diesem Kontext 

nicht  unerwähnt bleiben: Alexander 
von Humboldt (17691859). Seine Rei
sen nach Süd und Nordamerika sowie 
Zentralasien waren keine Abenteuer, 
sondern Forschungsreisen. Humboldt 
ging dabei bis an den Rand seiner kör
perlichen Belastbarkeit.

Mit dem Fernsehen entstanden neue 
Formen von Reisen und Gattungen. Die 
Reisereportage, sei es mit dem Zug oder 
anderen Verkehrsmitteln, ist eine ei
genständige Form. Legendär sind für 
mich persönlich nach wie vor die Re
portagen von Gerd Ruge (19282021), 
Fritz Pleitgen (19382022) oder auch 
Klaus Bednarz (19422015), in denen 
nicht nur Landschaften, sondern eben
so Menschen und Lebensweisen vorge
stellt wurden. Das Besondere daran ist, 
dass sie nicht die Reisenden, sondern 
die Reise in den Mittelpunkt stellten.

Für den Kulturbereich nicht außer 
Acht zu lassen sind ferner die Städte
reisen, die von einem Miteinander von 
touristischen Zielen und Kulturgenuss 
geprägt sind.

Fernweh scheint ein Lebensgefühl 
von Menschen zu sein. Bei den einen ist 
es so stark, dass sie tatsächlich in die 
Ferne ziehen müssen, bei den anderen 
reichen ein mitreißendes Buch, Fotos 
oder Filme – oder der Blick durchs Te
leskop. Egal, zu welcher Kategorie Sie 
gehören, lassen Sie sich auf den nächs
ten Seiten mitnehmen auf Reisen.

Ich danke dem Kultur und Reise
journalisten Jürgen König, der uns auf 
die Idee gebracht hat, das Reisen zum 
Schwerpunkt dieser Ausgabe zu ma
chen, und der uns intensiv beraten hat.

Olaf Zimmermann ist Herausgeber  
von Politik & Kultur und Geschäftsfüh
rer des Deutschen Kulturrates
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Auch die frü
hesten Formen 
einer Art von 
Tourismus fin
den sich im 
alten Ägypten, 
ab etwa 1.500 
v. Chr. Zu dieser 
Zeit waren die 
Monumente 
der Pharaonen, 
ihre Grabmäler, 
Pyramiden und 
Tempel, schon 
über tausend 
Jahre alt

Unterwegs!
Eine (sehr) kurze Geschichte des Reisens 

JÜRGEN KÖNIG

U nterwegs war die Menschheit 
immer. Zu Fuß auf der Suche 
nach Schutz vor Regen und 
Schnee, Kälte und Hitze, nach 

Nahrung, nach Weideplätzen für die Tie
re. Auf dem Wasser in Einbäumen, in Boo
ten aus Rinde, aus Schilfbündeln, aus Tier
fellen über einem Gerüst von Ästen, auf 
Baumstämmen, die man zu Flößen zusam
menband. All dies wurde gerudert – die 
Kraft des Windes entdeckte man erst vor 
rund 7.000 Jahren, vermutlich in Ägyp
ten. Dort wurden wohl auch die ersten see
tüchtigen Schiffe gebaut – um 3.000 v. Chr. 

Als Anwohner eines großen und sehr gut 
schiffbaren Flusses hatten die Ägypter die 
besten Voraussetzungen dazu.

Dass es ein Wander oder Reisetrieb 
war, der die Menschen in Bewegung setz
te, lässt sich nicht belegen. Sicher ist, dass 
das Reisen von Anfang an ein universales, 
globales Phänomen war. Sicher ist auch, 
dass es jahrhundertelang gefährlich war, 
außerordentlich mühsam und sehr teuer. 
So brauchte es wahrlich gute Gründe da
für, den Schutz seiner Wohnung, seines 
Dorfes, seiner Stadt aufzugeben und sich 
auf den Weg zu machen. 

Zwischen Tigris und Euphrat entstan
den ab 4.000 v. Chr. die ersten Städte, ver
bunden durch reitende Boten. Wer das Rad 
erfunden hat, lässt sich nicht sagen: Die 
ersten Fahrzeuge aber stammen aus die
ser Zeit – die frühesten Beispiele sind bei 
den Sumerern bezeugt: von Ochsen gezo
gene schwere Kästen auf vier massiven Rä
dern. Gefundene Tonmodelle lassen darauf 
schließen, dass es seit etwa 2.500 v. Chr. 
gedeckte Wagen gab: So konnten Regie
rungsbeamte schon bequem reisen; Kauf
leute zogen von Markt zu Markt, zu den 
heiligen Stätten pilgerte das ganze Volk  
 – es waren politische, geschäftliche und 
religiöse Gründe zunächst, die die Men
schen in Bewegung setzten.

Auch die frühesten Formen einer Art 
von Tourismus finden sich im alten Ägyp
ten – ab etwa 1.500 v. Chr. Zu dieser Zeit 
waren die Monumente der Pharaonen, ihre 
Grabmäler, Pyramiden und Tempel, schon 
über tausend Jahre alt: Zeugen einer gro
ßen Vergangenheit, verehrungswürdige, 
heilige Orte. Und mancher machte sich 
auf den Weg, um dort zu beten – oder aus 
purer Neugier.

Die Schiffe der Griechen waren schon bis 
zu 30 Meter lang. Abgesehen von der ver
breiteten Piraterie waren Reisen übers 
Meer komfortabler als über Land: Die Stra
ßen waren schlecht und durch Wegelagerer 
unsicher, die Herbergen eng und schmut
zig. Phönizische Händler waren die Ersten, 
die das Mittelmeer verließen und die af
rikanische Küste entlang bis zum Sene
gal segelten, nordwärts bis nach England. 
Die römischen Galeeren waren schon über 
50 Meter lang, mit ihnen unternahm, wer 
es sich leisten konnte, Bildungsreisen ins 
alte Griechenland. Badereisen kamen in 
Mode: Thermal und Schwefelbäder boten 
nicht nur Heilung, sondern auch Erholung  

und Vergnügen. Am Golf von Neapel war 
Baiae bekannt für seine Quellen und wur
de eine Art »römisches St. Tropez«. Caesar 
und Cicero ließen sich dort prächtige Vil
len bauen und eben nicht nur sie. Wer et
was auf sich hielt in Rom, verbrachte den 
Sommer in Baiae. Das römische Straßen
netz wurde schnell berühmt:  Sagenhafte 
300.000 Kilometer umfasste es,  davon 
 waren rund 80.000 Kilometer steinge
pflasterte Fernstraßen. Sie machten  weite 
Reisen zu Land möglich. Paulus von Tar
sus etwa legte als »Apostel Paulus« zwi
schen 47 und 56 n. Chr. rund 16.000 Kilo
meter zurück. 

Als im Jahr 313 der römische Kaiser 
Konstantin durch ein Toleranzedikt den 
christlichen Glauben anerkannte, began
nen Christen, ins Heilige Land zu pilgern  
 – Kaiserinmutter Helena war die Erste, 
die sich 326 auf den Weg machte, Jerusa
lem war das Ziel und die reisende Dame 
76 Jahre alt. Pilgerreisen konnten Jahre 
dauern, waren sehr teuer und blieben also 
lange dem Adel vorbehalten. Später ka
men wohlhabende Kaufleute hinzu, die 
von Venedig mit dem Schiff ins Heilige 
Land fuhren. Oder man pilgerte zu Fuß: 
etwa zum Grab des Apostels Jakobus d. Ä. 
in Santiago de Compostela – ein Pilger
ziel noch heute. 

Die Kreuzzüge zwischen dem 11. und 
dem 13. Jahrhundert brachten für viele 
in der Bevölkerung erste »Reiseerfahrun
gen« mit sich, den bewaffneten Kreuzrit
tern schlossen sich auch Nichtkämpfer an: 
Frauen und Männer, die auf das Ende der 
Leibeigenschaft hofften, das der Papst den 
Kreuzzugsteilnehmern versprochen hat
te, Geistliche, Alte und Arme, auch Kri
minelle, die durch ihr Kreuzzugsgelübde 

 straffrei wurden und auf der Suche nach 
einem neuen Leben waren – oder auch nur 
nach neuer Beute. 

Das Mittelalter kennt spektakuläre 
Reisen – etwa die von Marco Polo, des
sen Vater ihn 1271 mit nach China nahm. 
Erst nach 24 Jahren und einem Reiseweg 
von rund 40.000 Kilometern kehrte Marco 
Polo 1295 nach Venedig zurück – wo man 
ihn längst für tot erklärt hatte. 

China war zu jener Zeit ein hoch ent
wickeltes Land, chinesische Schiffe hatten 
bis zu neun Masten, waren bis zu 140 Meter 
lang und in der gesamten damals bekann
ten Welt unterwegs. Nichts blieb von ihnen 
übrig – spätere Kaiser schotteten das Land 
radikal ab. Schiffe, Logbücher, Karten, Rei
seaufzeichnungen wurden verbrannt. Ge
gen die nautischen Künste der Chinesen 
muten die Entdeckungsfahrten des Kolum
bus von 1492 bescheiden an. Seine Flotte 
bestand aus drei Karavellen,  Dreimastern 

von geringem Tiefgang und nicht einmal 
30 Meter Länge. 

Die europäischen Entdeckungsrei
senden in der Nachfolge des Kolumbus 
wurden schnell zu Eroberern, die vor al
lem  eines im Sinn hatten: Gold zu finden, 
Reichtümer jedweder Art. Erst im 18. Jahr
hundert änderte sich das langsam, doch 
selbst wo eine Reise ausdrücklich For
schungszwecken diente, spielten politi
sche und wirtschaftliche Fragen immer 
auch eine Rolle. James Cook etwa nahm 
auf seinen drei Südseereisen für die bri
tische Krone wie nebenbei neue Gebiete 
in Besitz, obwohl er vor allem aus wissen
schaftlichen Gründen unterwegs war. Den 
Pazifischen Ozean kartografierte er genau
er als jeder andere vor ihm; 1771 stieß Cook 
immer weiter nach Süden vor und konnte 
den seit Jahrhunderten legendenumrank
ten »Südkontinent« nachweisen: als unbe
wohnbare Eiswüste.

Im 18. Jahrhundert war die Reiselust 
besonders groß. Schon während der Re
naissance war die »Grand Tour«, die »Gro
ße Reise«, für junge Herren des europä
ischen Adels obligatorisch geworden; nun 
kamen die Vertreter des gehobenen Bür
gertums hinzu. Bei diesen Bildungsrei
sen per Kutsche nach Italien, Frankreich 
oder Spanien ging es um Charakter und 
Herzensbildung, dazu erschien eine Rei
se ideal: in ungewohnter Umgebung bei 
fremden Menschen auf sich allein gestellt 
zu sein. Auch Goethe reiste nach Italien, 
empfand den Aufenthalt in Rom als eine 
»Wiedergeburt«.

Die Erfindung der Eisenbahn sollte das 
Reisen und damit die Wahrnehmung der 
Welt völlig verändern. 1830 wurde die ers
te Strecke eröffnet: zwischen Manchester 

und Liverpool. In Deutschland war man 
1835 so weit. Der erste Zug verband Nürn
berg mit dem sechs Kilometer entfernten 
Fürth. Das revolutionär Neue der Eisen
bahn waren die niedrigen Fahrpreise. Zum 
ersten Mal war das Reisen kein Privileg 
der Oberschicht mehr, konnte ein gro
ßer Teil der Bevölkerung regelmäßig un
terwegs sein; vor allem Freizeitreisen, da 
für alle erschwinglich, kamen schnell in 
Mode. Mit den offenen Waggons für die 3. 
und 4. Klasse war es bald vorbei, die Au
ßentüren der Abteile, die nur vom Bahn
steig aus zu öffnen waren, wurden ersetzt 
durch den  DZug, den »Durchgangszug«. 
Fortan konnte man sich im Zug frei be
wegen. Die internationalen Salonzüge 
etwa der »Compagnie Internationale des 
 WagonLits« wurden zum Inbegriff des 
 Luxus, der legendäre »OrientExpress« be
stand zunächst nur aus Schlaf und Spei
sewagen; ab 1883 verband er Paris mit 

 Konstantinopel, dem heutigen Istanbul. 
Hotels lockten mit heute kaum noch vor
stellbarem Komfort: ein »Goldenes Zeit
alter« des Reisens, noch heute immer wie
der neu dokumentiert (und verklärt) in 
prächtigen Bildbänden. 

Auch per Schiff ließ es sich sehr luxu
riös reisen. Seit 1840 gab es  regelmäßige 
Verbindungen von Europa nach Nordame
rika, insbesondere für Auswanderer – die 
allerdings tief im Inneren des Schiffes in 
der 5. Klasse reisten: Frauen und Männer 
in getrennten Kabinen für jeweils bis zu 
15 Personen. 

Im 20. Jahrhundert kamen das Auto, der 
Zeppelin und das Flugzeug hinzu – alle
samt teure Reisevergnügen. Erst nach 
dem Zweiten Weltkrieg wurde das Auto 
zunehmend zum Massenverkehrsmittel  
 – und zum Statussymbol. In Scharen fuh
ren die Bundesdeutschen zum Italien
urlaub über die Alpen, während die zuneh
mende Unmöglichkeit des Reisens bei den 
DDR Bürgern die Liste der Sehnsuchts orte 
immer länger werden ließ. 

Heute ist das Reisen zur Selbstverständ
lichkeit geworden – so sehr, dass manche 
Urlauber in manchen Gegenden schon 
nicht mehr erwünscht sind. Barcelona, Ve
nedig, Dubrovnik, Amsterdam leiden un
ter »Overtourism«, denken über Eintritts
gebühren für Tagestouristen nach.  Abhilfe 
schaffen dürfte das nicht wirklich – die 
Reiselust hat etwas Hartnäckiges. 

Unterwegs war die Menschheit immer. 
17 Menschen reisten schon einzig zu ih
rem Vergnügen in den Weltraum. Und die 
Warte liste für die Reise ins All ist lang.

Jürgen König ist Autor sowie  
Kultur und Reisejournalist

www.politikkultur.de18 REISEKULTUR



Reisen war wohl noch 
nie so wichtig wie  
heute: Reisen verbin
det Menschen und 
 Nationen, stabilisiert 
sich entwickelnde 
Volkswirtschaften, ist 
Jobmotor, erweitert 
 Horizonte und dient 
der Verständigung 
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Wichtige  Faktoren  
in der heutigen  Rei 
sewirtschaft sind 
 außerdem die  Sicher 
heit und der Schutz 
der Reisenden, 
insbeson dere in 
Krisensituationen

Reisen muss demokratisch bleiben
Reisewirtschaft im Wandel:  
Trends, Tendenzen und  
Herausforderungen

NORBERT FIEBIG

D ie Deutschen wollen wieder rei
sen – und das tun sie auch wie
der. Trotz der vielen Unwägbar

keiten durch den Krieg in der Ukraine 
und die hohe Inflation steht Reisen 
auf der Konsumwunschliste der Deut
schen ganz oben. Der Nachholbedarf 
nach mehr als zwei Jahren Corona ist 
groß. Die Top3Reiseziele im Sommer  
 – Spanien, Türkei und Griechenland – 
verdeutlichen die Sehnsucht der Deut
schen nach sonnigen  Mittelmeerzielen. 
Während Spanien mit den Balearen, 
Kanaren und dem Festland weiterhin 
führend ist, liefern sich die Türkei und 
Griechenland ein KopfanKopfRen
nen. Auch Kreuzfahrten und  Fernreisen 
werden wieder stärker in den Reise
büros und auf den Onlinereiseporta
len gebucht. 

Diese positive Entwicklung spiegelt 
sich auch in den Buchungszahlen wi
der, die für den Sommer ein deutliches 
Umsatzplus im Vergleich zur Sommer
saison 2019 verzeichnen. Die Deutschen 
haben ihre Reiselust wiederentdeckt 
und sind bereit, in ihren Urlaub zu in
vestieren. Schon jetzt gehen  zahlreiche 
Urlaubswünsche für die kommende Sai
son ein. Nach den für die Reisebran
che überaus harten Coronajahren, 
stellt sich mehr und mehr Normalität 
ein. Was dabei jedoch nicht unbeach
tet bleiben darf, ist die Tatsache, dass 
insgesamt weniger Menschen verreisen. 
Das muss die Reisewirtschaft im Blick 
haben, denn diese Entwicklung gefähr
det, wenn sie sich fortsetzen sollte, die 
Demokratisierung des Reisens, die wir 
in den letzten Jahrzehnten gesehen ha
ben. Menschen mit mittlerem Einkom
men müssen sich auch in Zukunft den 
Urlaub leisten können.

Reisen mit schützender Hand

Bedingt durch die Coronapandemie mit 
großer Unsicherheit rund ums Reisen, 
ist eindrücklich die starke Rückkehr zur 
Pauschalreise zu beobachten. Beson
ders Familien mit Kindern, die auf die 
Ferienzeit angewiesen sind, haben in 
diesem Jahr außerdem die Vorteile von 
Frühbucherangeboten (wieder)erkannt. 
Das bringt nicht nur finanzielle Vortei
le, sondern auch Buchungssicherheit. In 
diesem Kontext hat sich auch das All
InclusiveKonzept neu etabliert. Rei
sende schätzen die Möglichkeit, ihre 
Ausgaben besser planen zu können und 
während des Urlaubs nicht mit uner
warteten Kosten konfrontiert zu wer
den. Dies ist insbesondere für Familien 
und Reisende mit begrenztem Budget 
von großem Interesse.

Wichtige Faktoren in der heutigen 
Reisewirtschaft sind außerdem die Si
cherheit und der Schutz der Reisen
den, insbesondere in Krisensituatio
nen. Veranstalterorganisierte Reisen 
gelten als die sicherste Reiseform, da 
sie im Falle von Problemen alternative 
Unterkünfte oder – sofern notwendig – 
die vorzeitige Rückreise organisieren.  

Die Reisenden haben somit immer eine 
schützende Hand dabei. Im Gegensatz 
dazu müssen Reisende, die individuell 
das Hotel oder den Flug direkt buchen, 
in solchen Situationen selbst für sich 
sorgen. Die Pauschalreise bietet somit 
eine bessere Absicherung, was gerade 
in Zeiten von Unsicherheit stark nach
gefragt wird.

Bewusstsein für Nachhaltigkeit 
und Klimaschutz im Fokus

Neben diesen positiven Entwicklungen 
in der Reisewirtschaft rücken auch die 
Themen Klimaschutz und Nachhaltig
keit immer stärker in den Fokus. Rei
sende sind zunehmend sensibilisiert 
für die Auswirkungen ihrer Reisen auf 
die Umwelt. Obwohl aktuell noch kei
ne breite Nachfrage nach  nachhaltigen 
und klimaschonenden Reisen besteht, 
ist sich die Branche der Herausforde
rung bewusst und stellt sich klar ihrer 
Verantwortung. Die transparente Kom
munikation eines einheitlichen CO2
Fußabdrucks der kompletten Reise 
kann und soll dazu beitragen, Reisende 
noch stärker zu sensibilisieren. Schon 
bald werden Klimaschutzaspekte zu ei
nem wichtigen Wettbewerbsfaktor bei 
der Wahl des Reiseanbieters werden.

Die schrittweise Reduzierung und der 
Verzicht auf fossile Brennstoffe sind 
entscheidend für die CO2 neutrale 
 Mobilität, denn perspektivisch ist kli
maneutrale Mobilität ohne Alternative. 
Nur so ist die Freiheit des Reisens dau
erhaft zu sichern. Erneuerbare Energien 
müssen verstärkt genutzt werden, um 
diese Ziele zu erreichen. Hier sind po
litische und finanzielle Unterstützung 
sowie internationale Zusammenarbeit 
notwendig. Die Politik spielt dabei eine 
wichtige Rolle in der Gestaltung der 
Rahmenbedingungen, um  diese Pro
zesse zu unterstützen.

Verantwortungsvoller Tourismus 
kann viel bewegen

Die Reisewirtschaft steht jedoch auch 
vor der Herausforderung, Klimaschutz
aspekte in Einklang mit wirtschaftli
chem Wachstum und der Schaffung von 
Arbeitsplätzen in den Zielgebieten zu 
bringen. Denn Nachhaltigkeit ist nicht 
nur Klimaschutz, sondern die Balance 
zwischen ökologischen, ökonomischen 
und sozialen Aspekten. Neben der öko
logischen hat die Branche dementspre
chend auch eine soziale Verantwortung. 
Zwei Drittel der Deutschen verbringen 
ihren Urlaub Jahr für Jahr im Ausland. 

Damit ist die Reisewirtschaft der mit 
Abstand schlag und finanzkräftigste 
»Entwicklungshelfer«. Die wirtschaft
lichen Effekte des Tourismusgeschäfts 
liegen weit über den von allen Staaten 
der westlichen Welt  bereitgestellten 
Entwicklungshilfegeldern. Tourismus 

ist der Jobmotor in Schwellen und 
 Entwicklungsländern und gibt dort Mil
lionen Menschen ein festes Einkommen 
und damit eine Perspektive.

Über zehn Prozent der weltweiten 
Wirtschaftsleistung und ca. 330 Millio
nen Arbeitsplätze entstehen durch den 

Tourismus. Gleichzeitig ist er dabei in 
vielen Urlaubsdestinationen Treiber für 
Umwelt und Naturschutz: Die  Gäste 
wollen eine intakte Flora und Fauna 
erleben. Damit ist die Reisewirtschaft 
ein starker Partner der Politik, und das 
ist ein gutes Fundament für weitere 
 Kooperationen mit Entwicklungsmi
nisterium und Gesellschaft für inter
nationale Zusammenarbeit. 

Es ist Aufgabe von Politik, Wirtschaft 
und den Reisenden, die Lebensgrund
lage unserer Gesellschaft zu sichern 
und die Intaktheit der Umwelt sowie 
die natürlichen Ressourcen der Erde 
zu schützen. Gemeinsam lässt sich eine 
noch stärkere Wirkung erzeugen. 

Reisen – so wichtig wie nie

Reisen war wohl noch nie so wichtig 
wie heute: Reisen verbindet Menschen 
und Nationen, stabilisiert sich entwi
ckelnde Volkswirtschaften, ist Jobmo
tor, erweitert Horizonte und dient der 
Verständigung. Reisen bereichern das 
Leben und tun viel Gutes in der Welt. 
Das muss und das wird auch in Zukunft 
so bleiben.

Norbert Fiebig ist Präsident des 
 Deutschen Reiseverbandes (DRV)
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»Die Branche ist sehr  
opportunistisch!«
Wolfgang Strasdas im Gespräch über Tourismus und Nachhaltigkeit

Wie nachhaltig kann Tourismus wirk
lich sein? Wolfgang Strasdas lehrt 
Nachhaltiges Tourismusmanagement 
an der Hochschule für nachhaltige Ent
wicklung im brandenburgischen Ebers
walde. Jürgen König spricht mit ihm 
über Ideal und Realität des nachhal
tigen Reisens.

Jürgen König: Herr Professor 
 Strasdas, während der Corona
pandemie entdeckten  viele 
 Deutsche das eigene Land als 
 Urlaubsziel. Was ist von dieser 
 Leidenschaft übrig geblieben?
Wolfgang Strasdas: Man hatte zwi
schendurch den Eindruck, als  könnte 
das zu dauerhaften Veränderungen 
führen. Es war schon von »new nor
mal« die Rede. 

Aber lange angehalten hat die 
 Begeisterung nicht … 
Nein, wir sind schon 2022 fast wieder 
zu dem »old normal« zurückgekom
men. Deutschland ist als Reiseziel 
wieder auf einen Anteil von knapp 
25 Prozent zurückgegangen wie in 
VorCoronaZeiten. 

Dabei finden doch zwei von  
drei Deutschen Nachhaltigkeit 
wichtig – auch beim Reisen. 
Das ist eine Tendenz, die man seit 
vielen Jahren beobachten kann. Die 
Werte steigen immer. Es ist aber wei
terhin so, dass der Anteil derjenigen, 
der dann tatsächlich auch nachhaltig 
reist, immer im niedrig einstel ligen 
Bereich bleibt. 

Bei der diesjährige ITB, der Inter
nationalen TourismusBörse, 
schien der Begriff der Nachhaltig
keit allgegenwärtig zu sein, aber 
konkrete Angebote gab es nur 
 wenige.
Ja. Die Tourismusbranche ist insge
samt sehr opportunistisch. Zumindest 
von den großen Konzernen gehen kei
ne Neuerungen in Richtung Nachhal
tigkeit aus. Es gab mal in den 1990er 
Jahren einen ersten Boom in diese 
Richtung. Ein paar Jahre später ist das 
alles in sich zusammengefallen, weil 
man gemerkt hat: Die Kundinnen und 
Kunden, die sagen, dass ihnen nach
haltiges Reisen wichtig ist, tun es de 
 facto nicht, also macht die Branche 
das auch nicht.  

Wo und wie wäre denn nach
haltiges Reisen möglich?
Es gibt natürlich Ausnahmen. Klei
ne, inhabergeführte Hotels oder auch 
Veranstalter, die davon überzeugt 
sind, dass Nachhaltigkeit wichtig 
ist. Studiosus ist so ein Beispiel, der 
größte deutsche StudienreiseVeran
stalter: sehr engagierte Inhaber, die 
ziehen so was durch, und zwar nicht 
aus opportunistischen Gründen, son
dern weil sie es selber wichtig finden.

Führt nachhaltiges Reisen  
 immer zu höheren Preisen? 
Ob Nachhaltigkeit immer teurer sein 
muss, da würde ich differenzieren. 
Wenn ich z. B. die Emission meines 
Fluges kompensiere, dann habe ich 
natürlich Mehrkosten, das ist ja wie 
eine freiwillige Selbstbesteuerung, 
und das ist etwas, was im Sinne des 
Klimaschutzes auch passieren muss. 
Auf der anderen Seite gibt es Nach
haltigkeit auch, indem man auf Kom
fort verzichtet, Stichwort Jugendher
berge oder Zelten. Das ist tatsächlich 
nachhaltiger und umweltfreund 
licher – und billiger.

Der Tourismus trägt mit etwa acht 
Prozent zu den globalen CO2Emis
sionen bei. Die deutschen Luftver
kehrsunternehmen haben sich auf 
das Ziel eines CO2neutralen Flug
hafen und Flugbetriebs verpflich
tet: emissionsärmere  Flugzeuge, 

nachhaltige Treibstoffe, wettbe
werbsneutrale CO2Bepreisung. 
Was halten Sie davon?
Das finde ich im Prinzip gut, es läuft 
alles unter dem Stichwort Effizienz
gewinne. Was die Technik, die Treib
stoffe, die Materialien von Flugzeu
gen, die aerodynamischen Formen 
angeht: Da hat es tatsächlich Fort
schritte gegeben. Die sind auch im In
teresse der Airlines, weil sie dadurch 
Kosten sparen. Das Problem ist, dass 
das schiere Wachstum des Flugver
kehrs diese Effizienzgewinne auf
gefressen hat. In einer Branche, die 
im Jahr ein bis zwei Prozent weniger 
Treibhausgase produziert, dabei aber 
um vier Prozent wächst, steigen die 
Gesamtemissionen. 

Wie könnten die absoluten 
Zahlen sinken? 
Das geht nur über die  Sustainable 
Aviation Fuels, die nachhaltigen Luft
fahrttreibstoffe. Darunter fallen aber 
auch Biotreibstoffe, und  deren 

 Problematik hat sich in den  letzten 
Jahren deutlich gezeigt. Die sind 
zum Teil klimaschädlicher als fossile 
Treibstoffe. Und diese ganze Diskus
sion um die EFuels … Man braucht 
Unmengen von Strom, um sie herzu
stellen, und wenn das fossiler Strom 

ist, ist das total kontraproduktiv. Das 
heißt, damit es nachhaltig ist, muss 
ich tatsächlich erneuerbaren Strom 
nehmen, und der ist begrenzt. 

Wollte man also konsequent 
 Klimaschutz betreiben, müsste  
es  weniger Reisen geben, insbe
sondere weniger Fernreisen?
Ein Großteil der Emissionen des deut
schen Reiseverkehrs spielt sich im 
Mittelstreckenbereich ab, also zwi
schen 1.000 und 3.500 Kilometern. 
Wir haben uns an der Hochschule die 
22 meistbesuchten Destinationen von 
Deutschen in Europa angeschaut und 
festgestellt: Über die Hälfte dieser 
Ziele erreicht man mit der Bahn auch 
in weniger als 24 Stunden. 

Und doch wird Fliegen etwas 
Selbstverständliches bleiben … 
Es sind eben immer noch »die 
 schönsten Wochen des Jahres«  
und da möchte man sich mit sol 
chen Themen nicht beschäftigen. 

Sie haben die Kompensation  
von Flugemissionen angesprochen. 
Was halten Sie von Organisatio
nen wie Atmosfair, KlimaKollekte, 
Primaklima oder auch myClimate, 
an die man bei der Flugbuchung 
Geld zahlt, damit sie z. B. Auffors
tungsprojekte im Regenwald  
finanzieren?
Das Gute an Waldprojekten ist, dass 
sie tatsächlich aktiv CO2 aus der Luft 
entziehen und binden, deswegen hal
te ich persönlich sehr viel davon. Ein 
Problem ist: Man pflanzt einen klei
nen Baum – bis der groß ist, vergehen 
Jahrzehnte! Und das zweite potenzi
elle Problem ist: Wenn dieser Wald 

 irgendwann mal abbrennt oder ab
geholzt wird, dann ist das alles hin
über. Manche Kompensationsanbie
ter pflanzen eine Art Puffer, indem 
sie einfach das Doppelte und Dreifa
che an Wald anpflanzen. Andere er
setzen fossile Energieträger durch 
 erneuerbare, führen Energiespar
maßnahmen durch, die es sonst  
nicht  gegeben hätte. 

Kann man solche Maßnahmen 
kontrollieren?
Es gibt einen Standard für  diese 
 Projekte, den sogenannten Gold 
 Standard, und der wird wirklich  
sehr aufwendig überprüft.

Mit dem Schiff zu reisen  
ist auch keine Lösung?
Im Schiffsverkehr ist es noch viel 
schlimmer, was Emissionen angeht, 
weil dort nicht nur CO2, sondern auch 
noch SchwefelEmissionen und so 
weiter entstehen. Auch da gibt es die 
Technologien, etwas zu machen, 

es gibt auch gewisse Fortschritte. 
Aber grundsätzlich ist die Schifffahrt 
ähnlich problematisch wie der Flug
verkehr, weil es bis heute kein System 
gibt, mit dem man die entsprechen
den Emissionen einzelnen Ländern 
zuordnen könnte. 

Und die Wachstumsraten sind  
auch hier so hoch, dass die Effizi
enzgewinne aufgehoben werden?
Ja. Und es kommt beim Kreuzfahrt
tourismus hinzu, dass sehr oft auch 
noch Flüge eine Rolle spielen. Es ist 
ja nicht so, dass ich von zu Hause los
gehe und in das Schiff einsteige, son
dern da fliege ich irgendwo hin,  steige 
in das Schiff ein, und wenn ich aus
steige, fliege ich wieder zurück. Und: 
Kreuzfahrten bringen ökonomisch 
den Zielgebieten sehr wenig. Da gibt 
es immer nur die Gebühren pro Pas
sagier, die man einnimmt, das ist aber 
vergleichsweise wenig. Die Multipli
katoreneffekte, die ich habe, wenn 
sich Touristen wirklich im Land auf
halten, die habe ich im Kreuzfahrt
tourismus nicht. Das sind nur einige 
wenige Konzerne, die das Geld verdie
nen. Kreuzfahrttourismus ist also in 
vielerlei Hinsicht problematisch. 

Kommen wir noch mal auf die 
Fernreisen. In Sachen Klimaschutz 
wäre es ohne Zweifel besser, auf 
das Reisen zu verzichten. Für  
viele Länder wäre das doch aber 
ein echtes Problem.
Das mit den Fernreisen ist tatsäch
lich ein Dilemma. Das eine ist, dass 
ich auch glaube, dass Reisen, gera
de Fernreisen, einen verändern. Dass 
man einen anderen Blick auf die Welt 
bekommt, dass man mehr Verständ
nis hat für bestimmte Dinge oder ei
gene Positionen hinterfragt. 

Der zweite Punkt ist, dass  Tou 
rismus für viele Länder wirtschaft
lich sehr wichtig ist und dort auch 
zum Naturschutz beiträgt. Wir haben 
das in der Coronakrise gesehen, dass 
der Tourismus z. B. in afrikanischen 
Ländern total eingebrochen ist und 
die Wilderei wieder zugenommen hat. 
Erst durch den SafariTourismus be
kommen Wildtiere einen ökonomi
schen Wert und werden geschützt 
und nicht gewildert. 

Tourismus schafft Arbeitsplätze.
Ja. Wir haben gerade in den Entwick
lungsländern oft eine Landflucht, 
wo die Menschen in immer größere 
Mega städte gehen und dort die Slums 
bevölkern. Insbesondere Natur oder 
Strandtourismus findet in Regionen 
statt, die nicht wirtschaftlich entwi
ckelt sind. Und von daher hat in der 
Hinsicht der Tourismus etwas Positi
ves. Er kann politisch wichtig sein. 

Ich habe vor zehn Jahren mal in 
Tunesien gearbeitet. Da begann der 
Arabische Frühling, und wegen poli
tischer Instabilität ist der Tourismus 
zusammengebrochen. Die tunesi
schen Kollegen haben sehr vorwurfs
voll gesagt: »Wir machen etwas, was 
ihr alle begrüßt. Wir haben einen Dik
tator verjagt, haben versucht, eine 
Demokratie einzuführen, und was 
passiert? Ihr bestraft uns, indem ihr 
nicht mehr herkommt, weil ihr meint, 
das wäre unsicher.«

Demnach wäre Tourismus 
 demokratiefördernd?
Also mir ist keine Studie bekannt,  
die das belegt. Ich finde diese An
nahme aber plausibel. 

Vielen Dank. 

Wolfgang Strasdas leitet den Master
studiengang Nachhaltiges Tourismus
management an der Hochschule für 
nachhaltige Entwicklung Eberswalde 
und die Arbeitsgruppe ZENAT – Zen
trum für Nachhaltigen Tourismus. 
 Jürgen König ist Autor sowie Kultur 
und Reisejournalist
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Der Begriff des 
Massentouris
mus scheint in 
der aktuellen 
Diskussion 
immer mehr 
vom neuen 
Terminus des 
» Overtourism« 
verdrängt zu 
werden. Es geht 
nicht mehr nur 
um viele Touris
ten, sondern um 
zu viele Touris
ten. Die Wahr
nehmung einer 
lokalen Touris
musintensität 
ist jedoch im
mer subjektiv 
geprägt

Wie demokratisch ist Reisen?
Von Touristifizierung und Massentourismus

ANJA SARETZKI

M assentourismus bezeichnet 
laut Duden einen »in gro
ßem Umfang betriebenen 
Tourismus für breite Schich

ten der Bevölkerung«. Darunter wird eine 
quasi industrialisierte Form des Touris
mus verstanden, die mit Pauschalreisen 
und großen Reiseveranstaltern verbun
den ist. Wer an Massentourismus denkt, 
hat Bilder von überfüllten Stränden an 
der Costa Brava oder einen menschen
übersäten Markusplatz in Venedig im Kopf. 
Massentourismus wird in diesem Sinne 
vielfach als »Kampfbegriff« benutzt, um 
Ausprägungen des Tourismus negativ zu 
brandmarken. In der tourismuswissen
schaftlichen Literatur lassen sich folgende 
Merkmale finden, die mit dem Begriff des 
Massentourismus verbunden sind: eine 
hohe Anzahl von (Pauschal)Touristen, 
eine hohe räumliche Konzentration von 
Touristen, eine geringe vor Ort verblei
bende Wertschöpfung, eine hohe touris
tische Belastung der physischen und so
ziokulturellen Umwelt sowie ein niedriges 
Level an Authentizität in der Destinati
on. Gerade der letzte Punkt macht deut
lich, dass das Label des Massentourismus 
von der Tourismuskritik eher abwertend 
eingesetzt wird. Gleichzeitig sollte darauf 
hingewiesen werden, dass Massentouris
mus nicht mit bestimmten touristischen 
Formen gleichgesetzt werden kann, wie 
das Bild überfüllter Strände suggerieren 
könnte. Alle Arten von Tourismus kön
nen zum Massenphänomen werden. Das 
Bild der langen Warteschlange von Berg
steigertouristen kurz vor dem Gipfel des 
Mount Everest, das im Mai 2019 um die 
Welt ging, mag dafür als Beleg gelten.

Menschen reisten schon immer, und 
vereinzelt gab es auch Vergnügungsrei
sen, wovon die Aufzeichnungen antiker 
Philosophen oder »Graffitis« aus der Zeit 

der Pax Romana Zeugnis geben. Die tou
ristische Reise als Massenphänomen ist 
jedoch ein Kind der Moderne, wie der His
toriker und Soziologe Hasso Spode aufge
zeigt hat. Die romantische Sicht auf die 
Welt und insbesondere auf die Natur legte 
im Europa des 18. Jahrhunderts die Grund
lage für das Reisen als Selbstzweck. Ber
ge und Meer wandelten sich unter dem 
touristischen Blick von lebensfeindli
chen Räumen zu Sehnsuchtsorten. Doch 
erst die Industrialisierung und die Ent
wicklung der Eisenbahn als erstes Mas
sentransportmittel ermöglichte Feri
enreisen für größere Bevölkerungsteile. 
Die Einführung des bezahlten Jahresur
laubs war ein weiterer Baustein zur so
genannten »Demokratisierung des Rei
sens«. Dennoch blieb der Tourismus ein 
bürgerliches Phänomen, das für die Arbei
terschaft und die ländliche Bevölkerung 
unerreichbar blieb. Erst nach dem Zwei
ten Weltkrieg kam es zu einer tatsächli
chen touristischen Demokratisierung. In 
Deutschland war es die Zeit des sogenann
ten »Wirtschaftswunders« der 1950er und 
1960er Jahre, in der mit einer zunehmen
den Motorisierung der Haushalte und stei
gendem  verfügbaren Einkommen für brei
te Bevölkerungsschichten eine jährliche 
Urlaubsreise möglich wurde.

Wenn Massentourismus die nega
tive Zuschreibung des Billigen erfährt, 
dann wird dabei vergessen, dass er einen 
schichtübergreifenden Zugang zu tou
ristischen Angeboten beinhaltet. Reisen 
ist auch eine Kostenfrage, und die touris
tische Nachfrage bei breiteren Bevölke
rungsschichten ist eng mit der Entwick
lung der Pauschalreise verbunden. Die 
Bündelung von Angebotsbestandteilen bei 
gleichzeitiger Produktstandardisierung 
und der Ausnutzung von Skaleneffekten 
ermöglichten großen Reiseveranstal
tern im Vergleich zu individuell geplan
ten Reisen deutlich günstigere  Angebote. 

Der Wirtschaftshistoriker Christoph Kop
per sieht darin einen wesentlichen Grund 
für den Erfolg der Pauschalreise und die 
Beförderung des Massentourismus.

Dazu bedurfte es jedoch nicht nur ei
ner Masse an Nachfragern, sondern auch 
einer massentouristischen Infrastruktur: 
Waren es im 19. Jahrhundert das Massen
transportmittel Eisenbahn und in den 
Wirtschaftswunderjahren der eigene Pkw, 
so machte die Verbilligung von Flugrei
sen und die Entstehung von Charterflug
gesellschaften Ende der 1960er Jahre ferne
re Reiseziele für viele Urlauber erschwing
lich. Mit der Zunahme von Flugpauschal
reisen stieg Spanien in den 1970er Jahren 
zum beliebtesten ausländischen Reise
land der Deutschen auf. Gleichzeitig kam 
es zu massiven Investitionen in die spa
nische Hotelinfrastruktur und zur Ent
stehung der erforderlichen Massen
unterbringungsmöglichkeiten. Beispiel
haft steht dafür die Entwicklung Beni
dorms vom Fischerdorf im Jahre 1950 zur 
heutigen 70.000EinwohnerStadt mit 
über zehn Millionen Übernachtungen pro 
Jahr und der größten Hochhausdichte pro 
Einwohnerzahl weltweit.

Die Auswirkungen des Massentouris
mus können ökologischer, ökonomischer 
oder soziokultureller Natur sein. So führt 
der Ausbau touristischer Infrastruktur zur 
Belastung oder gar Zerstörung von Na
turräumen. Zugleich befördert ein hohes 
touristisches Aufkommen den wirtschaft
lichen Strukturwandel in vielen Destina
tionen. Agrarisch geprägte Gesellschaften 
haben sich im Zuge einer Touristifizierung 
zu Dienstleistungsgesellschaften gewan
delt. Tourismus wird als Wirtschaftstreiber 
betrachtet, der Beschäftigung und Steuer
einnahmen generiert. So lassen sich z. B. 
für die massentouristische Destination 
Mallorca ein höheres ProKopfEinkom
men und eine geringere Arbeitslosenquote 
als für das spanische Festland feststellen.

In vielen Städten führt ein massen
hafter Tourismus, der durch das  Internet 

 befeuert wird, zur Beeinträchtigung der 
lokalen Lebensqualität: Wohnraumver
drängung durch Airbnb und die Verdrän
gung von Geschäften für den alltäglichen 
Bedarf durch Gastronomiebetriebe werden 
unter dem Stichwort der »touristischen 
Gentrifizierung« von Berlin bis New Or
leans beklagt.

Der Begriff des Massentourismus 
scheint in der aktuellen Diskussion immer 
mehr vom neuen Terminus des »Overtou
rism« verdrängt zu werden. Es geht nicht 
mehr nur um viele Touristen, sondern um 
zu viele Touristen. Die Wahrnehmung ei
ner lokalen Tourismusintensität ist je
doch immer subjektiv geprägt. So haben 
die Geografen Andreas Kagermeier und 
Eva Erdmenger in ihrer Münchner Un
tersuchung feststellen können, dass die 
wahrgenommene touristische Tragfähig
keit sich nicht nur an objektiv messbaren 
Touristenzahlen festmachen lässt. Auch 
die Art des Tourismus und die Geschwin
digkeit der Touristifizierung spielen eine 
wesentliche Rolle.

Die Ansätze zur Einhegung des tou
ristischen Zuviels reichen von der Be
sucherlenkung über die Beschränkung 
der Kreuzfahrtankünfte in Venedig oder 
der Unterkunftskapazitäten in Barcelo
na. Kagermeier plädiert für die Einfüh
rung kooperativer GovernanceAnsätze, 
die das Tourismusmarketing nicht län
ger nur auf potenzielle Touristen ausrich
ten, sondern gleichzeitig die Belange der 
lokalen Bevölkerung berücksichtigen. In 
Barcelona wurden solche Ansätze im Rah
men einer munizipalistischen Tourismus
strategie bereits erprobt, wenn auch mit 
 begrenztem Erfolg. Letztlich bleibt jeder 
Tourismus eine Herausforderung für die 
aufnehmende Gesellschaft, und ein Ende 
des touristischen Erfolgsmodells ist noch 
lange nicht in Sicht.

Anja Saretzki ist Tourismuswissen
schaftlerin und Lehrbeauftragte an  
der  Leuphana Universität Lüneburg
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Touristen 
wollen etwas 
erle ben, das 
 Besondere des 
Ortes erfahren, 
und die Desti
nation muss 
Emotionen 
auslösen. Ein 
Erlebnis – das 
Zauberwort 
der Touris
musindustrie 
 – wird ein sol
ches, wenn die 
Menschen von 
einem Ereig
nis gefesselt 
werden

Bräuche, Feste und 
immaterielles Kulturerbe
Lebendige Tradition  
mit Erlebnischarakter

KURT LUGER

W ir in den westlichen Indus
triegesellschaften leben in 
einer Hochgeschwindig
keitswelt, aus der wir wäh

rend der Urlaubstage auszubrechen ver
suchen, um die Unzumutbarkeiten dieser 
verrückten Welt hinter uns zu lassen. Ge
lingen solche Abstecher in die Kontrast
welten, dann sind Urlaube kleine  Fluchten 
und zeitlich begrenzte Therapieversuche, 
durch die wir der von Jürgen Habermas so 
bezeichneten »Dreifachentzweiung des 

Ich« entgegenwirken: der Entzweiung 
mit der Natur, der Gesellschaft und sich 
selbst. Aber es toben während dieser Tage 
auch viele ihre individuellen Eigenhei
ten aus, denn Reisen und Urlauben gehö
ren längst zur Ausgestaltung von Lebens
entwürfen. Lebensstile – so der  Soziologe 
Andreas Reckwitz – werden geradezu »ku
ratiert« und in der Wahl des Urlaubs das 
 romantische Ideal der Selbstverwirkli
chung mit dem bürgerlichen, leistungs
bezogenen Streben nach Status und Bil
dung zusammengeführt. Dahinter steckt 
als zentrale Antriebskraft nicht nur die 
Neugier, sondern auch die Jagd nach dem 
Schönen, dem Einzigartigen, nach Exotik, 
Genuss und Intensität – nach dem kleinen 
Glück als Lebenssinn.

Touristen wollen etwas erleben, das 
 Besondere des Ortes erfahren, und die 
Destination muss Emotionen auslösen. 
Ein Erlebnis – das Zauberwort der Touris
musindustrie – wird ein solches, wenn die 
Menschen von einem Ereignis gefesselt 
werden und die Situation ein gefühlsbe
tontes Ergriffensein auslöst. Ein Erlebnis 
bricht mit dem Alltag für eine bestimm
te Dauer, hat einen Anfang und ein Ende, 
berührt, wird erinnert und höchst sub
jektiv bewertet. 

Kern der Erlebnisinszenierungen ist 
die emotionale Aufladung der touristi
schen Dienstleistung durch ein oder meh
rere Inszenierungsthemen. Besuche von 
Welterbestätten, der Kanäle von Vene
dig und Amsterdam, des barocken Salz
burg, von Monumenten versunkener Wel
ten wie dem Taj Mahal oder der Tempel 
von Angkor Wat, der Königsschlösser von 
Versailles oder Wien – sie entsprechen ei
ner »Reise in die Zeit als Ort gesteigerter 
Empfindung«, wie das der Historiker Va
lentin Groebner nennt. Sie lösen die Ver
sprechen von unverwechselbaren, einma
ligen Erlebnissen bestens ein und werden 

von  Besuchern deswegen überlaufen. Aber 
es entsteht Wertschöpfung, denn der Tou
rismus ist ein Milliardengeschäft.

Neubewertung des Ausgemusterten

Einmaligkeit versprechen auch Ritual
handlungen in Form von Bräuchen und 
Festlichkeiten im Jahresreigen, als Chiff
ren des gelebten kulturellen Erbes rü
cken sie zusehends ins Zentrum touristi
scher Aufmerksamkeit. Die fortschreitende 
Globalisierung hat dem Heimatlichen bzw. 
dem eigenen Umfeld eine erhöhte Wert
schätzung verliehen. Kulturerbe wird da
her definiert als Neubewertung des Ob
soleten, des Gefährdeten, des Ausgemus
terten oder gar Ausgestorbenen. Durch 

Inszenierung wird den betroffenen Din
gen, Orten oder Praktiken ein zweites Le
ben eingehaucht. Heustadel in der Tiroler 
Berglandschaft – längst haben sie ihren 
ursprünglichen Zweck verloren – stehen 
heute als Zeichenträger für eine sommer
liche, »intakte« Kulturlandschaft und auf 
diese Weise im Dienste des Tourismus. 

Wäre Kulturerbe nur die Unterschutz
stellung des Gefährdeten, des Ausgemus
terten, das damit vor dem Vergessen be
wahrt wird, so würde man Traditionen und 
bewährten Lebenspraktiken aber nicht ge
recht werden. Kulturerbe ist nicht redu
zierbar auf Inszenierungen, die einem be
stimmten touristischen Zweck dienen und 
als Aufführung besonders pittoreske oder 
spielerische Aspekte eines kulturellen Zu
sammenhangs herausgreifen und vermark
ten. Vielmehr bilden manche die Funda
mente kultureller Ordnung, wirken wie 
»Schnüre vom Himmel« als Schutzgeister 
des Neuen. Wahrnehmung, Emotionalität 
und Erinnerung sind wesentliche Kompo
nenten in der Konstruktion touristischer 
Erlebnisse. Touristen reisen Bildern nach, 
imaginären Geografien, die sie über die So
zialisation, über Mythen und Erzählungen 
erworben haben und zu Sehnsüchten sowie 
Erwartungen wurden. Im Tourismus wird 
den Gästen somit ein Theaterstück vor
gespielt. Österreicher, Bayern, Südtiroler 
und Schweizer bieten auf der Vorderbühne 
eine Inszenierung mit stereotypen Alpen
bildern, von denen man annimmt, dass die 
Gäste daran Gefallen finden, weil sie als ty
pische Bilder im Umlauf sind und ihre Wie
dererkennung eine Befriedigung verschafft. 

Echt oder nicht echt?  
Wen interessiert das?

Die Handlungslogik der theatralen Geste 
orientiert sich an der gekonnten Darstel
lung – aus dem Ritual wird ein Schauspiel. 

Der Grat zwischen dem Echten, dem le
bensweltlich Bedeutsamen, und der Büh
nenfassung ist schmal, wie auch die Auf
gabe, Vergangenheit, Gegenwart und 
 Zukunft in ein ausgewogenes Verhältnis 
zu bringen, d. h. der sensible wie verant
wortungsbewusste Umgang mit dem kul
turellen Erbe, eine enorme Herausforde
rung darstellt.

Kaum eine Region kommt  heutzutage 
ohne ihr eigenes KultursommerFesti
val aus, keine Alm, auf der neben Kühen 
oder Schafen nicht auch Wanderer aus 
Wuppertal oder Groningen der Sennerin 
über die Schulter schauen, kein Auftritt 
einer Trachtenkapelle, bei der nicht die 
SmartphoneKameras der Weltenbumm
ler im Dauereinsatz stehen. Wie für uns 

die  Tänze der Massai oder der Schamanen 
im Himalaya, sind für die Gäste aus Chi
na, Philadelphia oder Westfalia die Auf
führungen in den touristifizierten Alpen
dörfern der pure Exotismus. Fronleich
namsprozession, Goldhaubengeschwader, 
Hengst auf und Kuhabtrieb, Fingerhakeln, 
Samson tragen und HundstoaRanggeln – 
alles AugenundOhrenaufErlebnisse! 
Volkskundler wie Konrad Köstlin stellen 
sich die Frage, ob es nicht dem Tourismus 
zu verdanken sei, dass der eine oder ande
re Brauch noch existiert, denn die bunten 
volkskulturellen Bräuche machten ohne 
den Tourismus ja kaum noch Sinn: »Lokale 
Selbstfeier braucht ihr Publikum, braucht 
Resonanz. Tourismus und Volkskultur ge
hören zusammen, sind Zwillinge.«

Klingt ein wenig provokant, aber das 
Leben auf dem Land hat sich verändert 
und damit auch die Lebensweisen. Viele 
bäuerliche Kleinbetriebe wurden im Lau
fe der letzten 50 Jahre zu touristischen 
Dienstleistern im Nebenerwerb, weil we
der die Felderträge noch die Agrarförde
rung zum Überleben ausreicht. Mit dem 
Tourismus entstand die Erlebnisraumbe
wirtschaftung, die Heimische, Gäste und 
Landschaft in einen Dienstleistungszu
sammenhang stellt. Im Salzburger Land 
etwa versteht es die Bevölkerung ganz gut, 
Kulturerbe und Tourismus in funktionie
rende Lebenserwerbsstrategien einzubin
den. Mit Bedacht geplant und  betrieben 
wird daraus eine vernünftige, durchaus 
lukrative, auf die begrenzten lokalen Res
sourcen und Gegebenheiten Rücksicht 
nehmende Form des Wirtschaftens. Als 
solche hat sie Einfluss auf das alltägliche 
Leben, prägt sie die Lebensformen und die 
Rituale der Interaktion. Die positive Ver
knüpfung von Modernität bzw. angemes
senem MitderZeitGehen und Lokalität 
findet ihren Niederschlag in Ansätzen von 
integraler Regionalpolitik. Wo das gelingt, 

führt Regionalkultur nicht zu einer ledig
lich aus historischen Versatzstücken und 
Erinnerungszitaten bestehenden Marken
artikelIdentität, sondern wird zur geleb
ten Besonderheit, die einen Teil der At
traktivität der Region ausmacht. 

Die Liste der lebendigen Traditionen  
 – von der UNESCO als immaterielles Kul
turerbe und als schützenswert definiert – 
ist in den Alpenländern bunter als anders
wo, weil die alpine Topografie über die 
Jahrhunderte eine besonders reichhalti
ge Diversität hervorgebracht hat. Darun
ter sind jene Konventionen, Anleitungen 
zum Handeln, Wissen im Umgang mit der 
Natur, Handwerkstechniken, aber auch 
darstellende Künste und soziale Prakti
ken zu verstehen, die sich auf altes Wis
sen berufen, aber für aktuelle Herausfor
derungen sehr wohl noch Antworten und 
Lösungen parat haben. 

Rituale wie das Historienspiel der 
Landshuter Hochzeit 1475 oder Krampus
läufe haben nicht nur eine hohe gemein
schaftsbildende Bedeutung für die lokale 
Bevölkerung, sondern auch Relevanz für 
den Tourismus. Feste sind deshalb so at
traktiv, weil sie das Spielerische am Ritu
al farbenfroh und vielgestaltig akzentu
ieren. Damit bieten sie auch einen preis
werten Rohstoff für touristische Angebote 
im Sinne einer polternden Erlebniskul
tur. Erinnert der Massentourismus eher 
an derb volkstümliche mittelalterliche 
Feste, Stichwort Oktoberfest, so führen 
Kultur und Bildungsreisen über den eige
nen Horizont hinaus. Gelingt die Begeg
nung mit der anderen Kultur, führt dies 
vielleicht sogar zu einer neuen Weltsicht. 

Mit den rituellen Feiern hat der Tou
rismus gemeinsam auch die Verwand
lung, das Spiel, das Vergnügen, die im 
Kon trast zum Ernst des Lebens stehen. 
Die Urlaubsdestination wird zu einem 
Gegenraum, der für die erlittenen Nie
derlagen des Alltags entschädigt, zu ei
ner Heterotopie, einem Ort des Glücks 
ohne Echtheitsanspruch, wo die Utopie 
des guten Lebens zur Realität wird oder 
werden sollte.

Das Bäuerliche im Sonntagsgewand

Dass die Inhalte der alten Volkslieder, die 
Trachtenkapellen, die Holzschnitzereien, 
das meiste, was als Volkskultur bezeichnet 
wird, mit der heutigen Wirklichkeit nur 
noch peripher übereinstimmt und häu
fig extra für den zahlenden Gast aufge
tischt wird, ist sowohl den Einheimischen 
wie den Gästen bewusst. Die Qualität ei
nes »stimmigen Produktes« bemisst sich 
somit in einem Interaktionsprozess mit 
den Zielgruppen. Am deutlichsten sicht
bar wird dies in der Kulinarik. Beim Essen 
hat sich die regionale Küche als räumli
che Besonderheit mit »Echtheitscharak
ter« durchgesetzt, und beim Wein garan
tieren geografische Herkunftsangaben 
schon lange das spezifische Terroir und 
damit Hochwertigkeit von Körper, Har
monie und Abgang.

So hart und fremd die bäuerliche Le
benswelt den Gästen auch scheinen mag, 
im Tourismus gibt es die ländlichbäuer
liche Kultur nur im Sonntagsgewand, in 
romantisierendem bzw. nostalgischem 
Zusammenhang. Ohne Inszenierung geht 
es gar nicht, weil der Alltag der Bereis
ten kein attraktives Produkt per se dar
stellt. Nicht ihre Normalität interessiert 
die Gäste, sondern die Buntheit der kul
turellen Formen, ihre Besonderheiten, ihr 
an der Natur und mit Tieren ausgerichte
tes Leben, ihr Exotismus – und das in ei
ner choreografierten Form. Die facetten
reiche Ikonografie der Sehnsuchtsland
schaft Alpen bildet die ErlebnisSoftware 
für Erholungs und Abenteuersuchende. 
So trägt sie dazu bei, zielgruppengenaue 
Angebote zu entwerfen und die Betten 
des postmodernen Tourismus zu füllen. 

Kurt Luger hat die UNESCOProfessur  
für Kulturelles Erbe und Tourismus  
an der Universität Salzburg inne.  
2022 erschien von ihm das Buch »Touris
mus – Über das Reisen und Urlauben  
in unserer Zeit« im Verlag Springer 
 International/open access
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Von der Lust, unterwegs zu sein
Tina Uebel im Gespräch über Reisen als Beruf

Die Hamburgerin Tina Uebel hat ihre 
Passion, das Reisen, auch zu ihrem 
 Beruf gemacht. Als Schriftstellerin 
veröffentlichte sie unter anderem ih
ren Reisbericht »Nordwestpassage für 
13  Arglose und einen Joghurt«. Zudem 
ist sie als freie Journalistin und Litera
turveranstalterin tätig. Jürgen König 
spricht mit ihr über Reisen, die einen 
selbst verändern – denn war es sonst 
überhaupt eine Reise?

Jürgen König: Frau Uebel,  
diese Lust, unterwegs zu sein –  
woher kommt sie?
Tina Uebel: Meines Erachtens ist sie 
angeboren. Ich kann mich nicht er
innern, dass ich jemals nicht reisen 
wollte. Meine BarbiePuppen – die 
waren immer am Amazonas, in den 
Polargebieten. Ich finde es sehr schön, 
dass die deutsche Sprache das Wort 
Fernweh kennt, denn es ist tatsäch
lich ein Weh, wenn ich lange nicht 
 gereist bin. Ich weiß nicht, woher  
es kommt. 

Könnte man also, in Anlehnung  
an Loriot, sagen: Ein Leben ohne 
Reisen ist möglich, aber sinnlos? 
Ich habe sehr gute Freunde, die müs
sen nicht reisen. Das habe ich intel
lektuell schon verstanden. Aber wenn 
mir jemand sagt: »Reisen interessiert 
mich nicht so«, dann hört sich das 
emotional für mich so an, als ob je
mand sagt: »Ach, atmen, das ist nicht 
so mein Ding.«

2010 sind Sie von Hamburg über 
Serbien und Bulgarien, die Türkei 
und den Iran, über Turkmenistan, 
Usbekistan und Kasachstan zum 
GoetheInstitut nach Shanghai ge
fahren – mit dem Zug bzw. mit sehr 
vielen Zügen. Sie hätten auch flie
gen können, lehnten das aber ab, 
aus Klimaschutzgründen? 
Ja, auch, ich fliege nicht gerne. Aber 
vor allem, weil ich Bahnfahren toll 
finde! Ich unterhalte mich so gern mit 
Menschen. Wenn es beim Bahnfahren 
nicht diese entsetzlichen Großraum
abteile gibt, sondern diese schönen 
traditionellen kleinen Abteile, da hat 
man halt immer Kontakt.

Eine solche Reise vorzubereiten 
stelle ich mir sehr aufregend vor. 
Oh ja. Man kriegt ein Visum nur, 
wenn man ein Flugticket vorweist.  
Ein Flugticket hatte ich nicht, da 
 musste ich mit der Bahn Ein und 
Ausreise belegen. Die Ausreise muss 
man wiederum belegen mit dem Vi
sum vom nächsten Land, aber die 
 gaben das erst, wenn du das davor 
schon hattest. Und dann die Bahnver
bindungen! Da gibt es Gott sei Dank 
BahnfahrtFreaks im Internet, die 
auch die abwegigste Route noch be
schreiben. Aber teilweise wurden 
die Bahntickets erst eine Woche vor
her verkauft, und der Zug fuhr auch 
nur einmal die  Woche. Das dann alles 
zusammen zubasteln war aufreibend, 
aber  natürlich auch relativ lustig. 

Hätten Sie nicht einfach die 
 Transsibirische Eisenbahn  
nehmen können?
Schon, aber wegen schwerer Über
birkung kam das nicht infrage. Ta
gelang das gleiche Bild vor dem Ab
teilfenster! Ich mag es, Landesgren
zen zu sehen und wie sich Kultur und 
Landschaft graduell verändern – und 
diese Erfahrung war dann wirklich 
fantastisch. Es war komischerweise 
gar nicht so weit. Die meisten  Leute 
 denken, ich habe zwei Monate nur in 
der Bahn gesessen. Nein, hauptsäch
lich war ich vor Ort. Ich habe mir Din
ge angeguckt, und da dachte ich oft: 

Mensch, sie sieht so groß aus, die 
Welt, und ist doch so klein. Im 
 Grunde ist Shanghai auch nur ein 
Vorort von Hamburg.

Wie gehen Sie mit möglichen 
 Gefahren um? Ist Unvorherseh
bares Teil des Unternehmens?
Ja, unbedingt. Ich möchte schon,  
dass es mich fordert. Dass ich  lerne 
und über mich selbst hinauswachsen 
muss. Ich war als Kind und Jugend
liche sehr, sehr schüchtern. Ich muss
te dann erst mal lernen: So geht das 
nicht, so kannst du nicht reisen. Ich 
mache immer Langwanderungen 
in den Alpen. Die Alpen sind einer 
der schönsten Orte auf Erden. Dort 
dann auch allein zu sein und zu wis
sen, wenn ich mich in die »Scheiße« 
hineinreite, muss ich halt auch wie
der rausreiten! Wenn man von einer 
Reise zurückkommt und man ist im
mer noch genau derselbe, dann war es 
nicht wirklich eine gelungene Reise.  

Was braucht man, um den 
 Herausforderungen stand 
halten zu können?
Ich glaube, eine der allerwichtigsten 
Fähigkeiten des Reisenden muss Hu
mor sein. Und auch Selbstironie, man 
sollte sich auch dann über sich selbst 
freuen können, wenn man plötzlich 
dasteht wie der größte Depp. Ich fin
de, eines der  schönsten Dinge beim 
Reisen ist: Dass man dann bemerkt, 
wenn man dasteht und nichts be
greift, wie wahnsinnig viele Leute ei
nem ständig helfen wollen, also gera
dezu überbetüdeln, das finde ich wun
derbar. Viele Leute haben Angst vorm 
Reisen, wo ich dann immer denke – 
ja, es gibt natürlich die Tunichtgute, 
aber auf einen Tunichtgut kommen 
wahrscheinlich 98 Menschen, die sich 
dumm und krumm machen, um dem 
doofen  Touristen, der in der Gegend 

rumsteht, irgendwie weiterzuhelfen. 
Und das ist  wunderschön.

Sich selbst mit Ironie zu sehen,  
die Freundlichkeit anderer zu er
fahren und auch zuzulassen …  
Was lehrt einen das Reisen noch?
Eine Lehre ist sicherlich, Dinge zu 
hinterfragen. Einer meiner Lieb
lingssätze zum Reisen ist von Alex
ander von Humboldt. Er lautet sinn
gemäß, dass es nichts Bedrohliche
res gibt als die Weltanschauung von 
Menschen, die die Welt nicht ange
schaut haben. Ich glaube, als Reisen
der weiß man, woanders kann es al
les anders sein. Man lernt Toleranz. 
Man lernt, dass man je nach Kultur 
auf Menschen stößt, die wunderbare 
Menschen sind und dann aber plötz
lich Ansichten haben, die den Selbst
verständlichkeiten unserer Kultur to
tal zuwiderlaufen. Deswegen sind sie 
nicht schlecht und keine Ungeheu
er, sondern sie sind einfach in ihrer 
Kultur aufgewachsen. Man lernt, dass 
man Menschen viel komplexer beur
teilen muss.

Sie haben als Crewmitglied auf 
 einer Segelyacht die  legendäre 
Nordwestpassage durchquert, 
also vom Atlantik aus den ame
rikanischen Kontinent durchs 
 Nördliche Eismeer umrundet, und 
 darüber das Buch »Nordwestpas
sage für 13 Arglose und einen Jo
ghurt«  geschrieben. Darin heißt es: 
» Einer der vielen ebenso  reizvollen 
wie furchteinflößenden Aspekte 
des Reisens ist, sich unter fremden 
Menschen (…) neu erfinden zu müs
sen (…). Vor einer jeden Reise bin 
ich nicht nur gespannt auf die Welt 
und die Menschen, die ich entde
cken werde, sondern auch neugie
rig und beunruhigt darüber, wer ich 
sein werde.« Welche  Erfahrungen 

haben Sie mit diesem »sich selbst 
neu erfinden« gemacht?
Sehr gute. Es ist tatsächlich so, dass 
ich das Gefühl habe, dass ich beim Rei
sen ganz und gar ich selbst bin.  Reisen 
ist auch eine Kunst. Ich kann das gut, 
weil ich gut mit Menschen umgehen 
kann, und das ist für mich beim Rei
sen wichtiger als Weltkulturerbe ab
zuhaken. Ich kann mich über  Dinge, 
die schieflaufen, meistens wunder
bar amüsieren; wenn ich mich auf den 
Weg mache, habe ich das Gefühl, mein 
eigentliches Ich kommt heraus. 

Ist es für Sie wichtig, allein zu 
 reisen? Reist man allein anders?
Es ist natürlich schwierig, jemanden 
zu finden, der auf einer Wellenlinie 
schwimmt, wo man sich gut ergänzt. 
Ich habe, Gott sei Dank, einen Reise
genossen gefunden, mit dem ich seit 
20 Jahren reise, und das funktioniert 
hervorragend. Aber ich reise auch ger
ne allein. Das ist tatsächlich  etwas, wo 
man einfach noch viel offener ist, wo 
viel mehr Begegnung stattfindet. Dann 
gibt es die Sachen, wo man  einen Guide 
braucht, weil man sonst  völlig verlo
ren ist, weil es gar nicht anders geht, 
auch die Organisation vor Ort.  Einige 
 Sachen gehen nur in Gruppen  – das 
finde ich wirklich schwierig. Ein »Voll
honk« in der Gruppe kann die ganze 
Sache zerschießen, in der Außenwir
kung wird die Gruppe entsprechend 
ganz anders wahrgenommen. Da wird 
nicht mehr differenziert, auch wenn 
die anderen sich zu benehmen wissen. 
Das tue ich wirklich sehr, sehr ungern.

Das Schreiben über das Reisen – 
wann findet es statt? Vor, während, 
nach der Reise?
Ich schreibe sehr, sehr detailliert Rei
setagebuch, weil mein Gedächtnis un
terirdisch schlecht ist. Eine Reise lebt 
nicht nur von diesen  spektakulären 

Momenten, sondern dieses Gesamt
kunstwerk Reise lebt auch von so viel 
kleinem Scheiß, den man so gerne 
vergisst. Running Gags, einen Song, 
den man gehört hat. Running Gags 
sind ganz, ganz wichtig, wenn man 
mit jemandem zusammen reist. Mu
sik, Kleinkram, alles das, was man 
vielleicht hinterher nicht mehr erin
nern würde. Das heißt, dass ich   alles 
wirklich sehr, sehr, sehr intensiv auf
schreibe. Es ist auch eine Menge Ar
beit, und wenn ich irgendwo bin, wo 
ich mit der Hand schreiben muss, 
habe ich hinterher immer eine Seh
nenscheidenentzündung. 

Wie nehmen Sie Abschied von so 
einem »Gesamtkunstwerk Reise«? 
Ach, ich liebe auch Hamburg sehr, ich 
bin hier verwurzelt, es ist meine Stadt, 
mein Heimathafen. Ich habe meis
tens nicht so wahnsinnig viel dagegen, 
nach Hause zu kommen. Es gibt aber 
Ausnahmen, ich habe schon zweimal 
echt geheult, als eine Reise zu Ende 
war, weil ich sie nicht enden lassen 
wollte. Es gibt so intensive Begegnun
gen. Zeit läuft anders auf Reisen. Das 
ist manchmal furchtbar schwierig. 

Welche Reiseträume gibt es?
Viele! So möchte ich noch mal  länger 
in die Mongolei zurück, das war 
eine der Reisen, wo ich hinterher 
 geheult habe, weil ich nicht wieder 
 wegwollte. Aber es gibt so vieles. Ich 
war z. B. noch nie im Baltikum. Also, 
es  müssen nicht immer die ganz fer
nen Dinge sein. Die Welt ist überall so 
interessant und faszinierend. Wahr
scheinlich selbst in Hannover ... 

Vielen Dank.

Tina Uebel ist Reisende und Schrift
stellerin. Jürgen König ist Autor sowie 
Kultur und Reisejournalist
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Die großen Massen
verkehrsmittel legten 
auch eine Basis für  
die Demokratisierung 
des Reisens

Die Entwicklung  
von Kutschen hat  
die Reisekultur seit 
dem 17. Jahrhundert 
stark verändert

Unterwegs mit Auto, Zug, Schiff oder Flugzeug?
Reiseverkehrsmittel im Wandel der Zeit

BETTINA GUNDLER

W ie mobil und reiselustig 
Menschen sind, welche 
Reisen sie unternehmen, 
hängt von den mobilen 

Spielräumen ab, die ihnen ihre Gesell
schaften bieten, wie Freizügigkeit, Frei
zeit und Urlaubstage, Vermögen, Ein
kommen und Urlaubsgeld, aber auch 
von den Verkehrsmitteln und Infra
strukturen, die zur Verfügung stehen. 

Wie hat die Entwicklung von Ver
kehrsmitteln das Reisen historisch ge
prägt und verändert? Welche Bedeu
tung kommt den Verkehrsmitteln fürs 
Reisen zu? Aus Sicht der Technikge
schichte sind Verkehrsmittel in erster 
Instanz effektive Hilfsmittel für Reisen 
aller Art, quasi technische Enabler, die 
es möglich machen, Raum und Zeit zu 
überwinden. Sie erlauben es uns heu
te, mit einem Zeitbudget von meist 
nur wenigen Tagen oder Wochen und 
in großer Zahl nahezu alle Regionen 
der Welt zu erreichen. 

Schon die Entwicklung von Kutschen  
 – gefederten Reisewagen – und insbe
sondere die Einführung der öffentli
chen Postkutschen hat die Reisekultur 
seit dem 17. Jahrhundert stark verän
dert. Eine dichte Kette von Stationen 
bot Pferdetausch, Rast und  Mahlzeiten 

und damit eine Logistik und Infrastruk
tur, die es Post und Reisenden erlaub
te, lange Strecken organisiert zu be
wältigen. Das System der Post war ein 
wichtiger Schritt zur Überwindung des 
Raums und brachte das erste fahrplan
mäßige Verkehrsmittel hervor. Reisen 
wurden planbarer, der Transport als 
Dienstleistung angeboten. Auch für 
die späteren Massenreiseverkehrsmit
tel – Eisenbahn, Schiff, Flugzeug – gilt, 
dass sie ihre Stärken nicht allein aus der 
Technik heraus entwickelten, sondern 
auch aus dem Dienstleistungscharak
ter ihrer Nutzung. In der Postkutsche, 
in der Eisenbahn und im  modernen 

 Schiffsverkehr waren Reisende nicht 
mehr auf sich allein gestellt, sondern 
bewegten sich im Prinzip in der Ob
hut der Post, der Bahngesellschaften, 
der Reeder und Reiseveranstalter, die 
ihnen die grundlegende Organisati
on abnahmen und die Wege bereite
ten, auch wenn das Reisen weiterhin 
Überraschungen, Unfälle und Gefah
ren bieten konnte.

Die nächsten Schritte in Richtung 
des modernen Reiseverkehrs – die 
Überwindung der Zeit und der massen
hafte Personentransport – bahnten sich 
mit Eisenbahnen und Dampfschiffen an, 
die große Beförderungskapazitäten of
ferierten und schnell auf große Nach
frage stießen. Die Entwicklung fast al
ler Verkehrsmittel folgte lange Zeit dem 
Credo des Schneller, Höher und Weiter. 
Innerhalb weniger Jahrzehnte entspann 
sich im 19. Jahrhundert ein Eisenbahn
netz um die ganze Welt. Mit der Zeit 
wurden die neuen Verkehrsmittel für 
den Reisebetrieb technisch optimiert 
und immer bequemer ausgestattet. Am 
Beispiel der Eisenbahn heißt das, viele 
größere und kleine Errungenschaften  
 – wie Durchgangswagen, sanitäre An
lagen im Zug, Schlaf und Restaurant
einheiten – erhöhten Reisequalität und 
Schnelligkeit, weil die Züge nicht so oft 
anhalten mussten. Je nach Status und 
Geldbeutel reiste man in unterschiedli
chen Klassen. Wenn auch auf höherem 
Niveau als im 19. Jahrhundert ist die
se Angebotsstruktur bis heute erhalten 
geblieben und spiegelt sich in Quali
tät und Ausstattung der Verkehrsmittel. 
Eine Besonderheit der Eisenbahn wa
ren die großen, luxuriösen Expresszü
ge, wie etwa der Orientexpress oder der 
Train Bleu. In modifizierter Form stan
den sie Pate für Intercitys und Hoch
geschwindigkeitszüge der Gegenwart. 

In ähnlicher Weise wie die Eisen
bahn beeindruckten seit Ende des 
19. Jahrhunderts die Dampfschiffe und 
Luxusliner der Schifffahrt. Motoren
technik und Stahlbau förderten den Bau 
immer größerer Schiffe, die in kurzer 
Zeit große Zahlen von Passagieren in 
Tagen statt Wochen über See befördern 
konnten. Dies kam auch den Auswan
derern des 19. und frühen 20. Jahrhun
derts zugute, die allerdings im Bauch 
der Schiffe mit relativ wenig Kom
fort auskommen mussten. Die Linien
schifffahrt wurde seit den 1950er Jahren 
schrittweise vom Flugzeug abgelöst, das 
erst Luxusverkehrsmittel für den Jetset 
war, dann als Charterflugzeug oder mit 
EconomyKlasse für  organisierte und 

preisgünstige Reisen im Fernverkehr 
starken Zuwachs erlebte. 

Eisenbahn, schnelle Schiffe und 
Flugzeuge sparten den Reisenden vor 
allem Zeit. Sie ermöglichten es ihnen, 
weitere Strecken pro Zeiteinheit zu
rückzulegen, und ließen die Welt mit 
jedem Zuwachs an Geschwindigkeit ge
fühlt schrumpfen. Sie wurde – mindes
tens auf den Hauptlinien der Fernver
kehrsmittel – ein räumlich erfassbarer 
und erfahrbarer Raum. Die schnellen 
Verkehrsmittel verzerrten die subjektive 
Landkarte, in der in kurzer Zeit erreich
bare, aber dennoch entfernte Städte im 
Zeitempfinden als näher wahrgenom
men werden als ein nicht an den Ver
kehr angebundenes Dorf in der Nähe. 

Alle diese Verkehrsmittel wären 
nichts ohne Infrastrukturen – von gut 
befahrbaren Straßen und Schienenwe
gen bis zu Hafenanlagen und Flughäfen. 
Die Modernisierung des Reiseverkehrs 
war insofern immer auch eine politi
sche und wirtschaftliche Herausforde
rung. Die Infrastrukturen schufen die 
öffentliche Hand und private Investo
ren. Wenn ihre Förderung auch nicht 
notwendig auf den Reiseverkehr kon
zentriert war, so eilte die Infrastruktur
politik der Nachfrage doch häufig vo
raus und bot erst das Potenzial für die 
Verbreitung neuer Verkehrsmittel und 
wachsenden Verkehrs, auch des Rei
severkehrs.

Neue technische Akzente fürs Rei
sen und ein anderes Reiseerleben setz
ten die individuellen Verkehrsmittel: 
Fahrrad, Automobil und Motorrad. 
Sie bedeuteten Unabhängigkeit von 
 Fahrplänen und vorgegebenen Routen. 
Besonders das Automobil bot seinen 
Nutzern privaten Raum – statt Zwangs
gesellschaft in den großen Verkehrs
mitteln. Mit seiner massenhaften Ver
breitung seit den 1920er Jahren in den 
USA und nach dem Zweiten Weltkrieg 
in Europa entwickelte sich das Auto zu 
einer Reisealternative für Millionen von 
Menschen, die vor allem eine Konkur
renz zu den Bahnreisen darstellte. Der 
Trend zum schnellen, bequemen Fort
kommen prägte auch die  automobile 
Technik. Kraftvolle Motorisierung 
und Innenräume, die selbst bei klei
neren Fahrzeugen mit immer beque
meren Sitzen, mit Ablagen, wachsen
dem Stauraum, Klimaanlagen, beheiz
ten Sitzen und Radios und Unterhal
tungselektronik aufwarteten, machten 
langes Reisen komfortabel. Im Konzept 
der »Rennreiselimousine« nach Andre
as Knie 1997, das den  Fahrzeugbau des  

20.  Jahrhunderts prägte, wurde die 
Reiselust dem Auto gleichsam kon
zeptionell eingeschrieben. Nicht nur 
die Campingwagen, auch alle anderen 
 Autos boten Reisenden in nahen und 
fernen Welten zudem immer auch das 
Gefühl eines Schonraums und Zuhau
ses, das den Aufenthalt in der Frem
de erleichterte. 

In den meisten modernen Reisever
kehrsmitteln offenbart sich eine wei
tere gemeinsame Eigenart: Die Ge
schwindigkeit entfernte die Reisenden 
schrittweise vom Weg und unmittelba
rem Erleben von Natur und Umwelt. Mit 
Fenstern für den Panoramablick nach 
draußen, Raum und Ausstattung für 
zeitfüllende Aktivitäten bis hin zum 
mobilen Arbeiten bekamen viele Reise
verkehrsmittel eine neue Aufenthalts
qualität und veränderten die Wahrneh
mung der Reisenden auf die durchreiste 
Welt. Salon und Restaurantwagen, ge
hobene Gesellschaftsräume und Prome
naden in den Luxuslinern, Großraum
wagen mit Tischen, Flugkabinen mit 
Unterhaltungselektronik, Kreuzfahrt
schiffe mit Bühnen, Bars und Geschäf
ten, wohnlich ausgestattete Camping
mobile und Jachten sind nur einige Bei
spiele für die Bedeutung von Innenräu
men in modernen Verkehrsmitteln. Im 
Fall der Massenverkehrsmittel helfen 
sie, den Aufenthalt zu genießen und 
die Reisezeit zu überbrücken. Im Fall 
von Campingwagen und Kajütbooten 
machen sie ein Reiseerleben möglich, 
dem ein modernes Reisenomadentum 
innewohnt – das Umherziehen mit dem 
eigenen Hausstand an beliebige Orte.

Schon seit Ende des 19. Jahrhunderts 
entstanden auch Reiseverkehrsange
bote und Verkehrsmittel für  nahezu 
ausschließlich touristische Zwecke. 
Dazu gehörten die ersten Kreuzfahr
ten auf hochseetüchtigen Schiffen, 
aber auch kleine, regionale Ausflugs
verkehrsmittel wie Ausflugsboote, Bä
derbahnen und SightseeingBusse oder   

Seil und Zahnradbahnen, deren Haupt
zweck es war, Touristen zu befördern. 
Sie bedienten nicht nur deren die Mo
bilitätsbedürfnisse. Sie wurden vielfach 
zu örtlichen Attraktionen, die um ihrer 
selbst willen aufgesucht werden, am 
Reiseziel Kurzweil bieten und die Um
schau erleichtern.

Die großen Massenverkehrsmittel – 
Eisenbahnen, Schiffe, Reisebusse, Char
terflugzeuge – legten auch eine Basis 
für die Demokratisierung des Reisens. 
Die manchmal dramatischen Abwei
chungen in den Standards der Beför
derungsklassen und Reiseverkehrsmit
tel bilden zwar die soziale Ungleichheit 
der Reisenden ab. Dennoch steckt in 
den Massenverkehrsmitteln bis heu
te das Potenzial für mehr Teilhabe an 
der Reisekultur. Sie ermöglichten Grup
penreisen, die in Reisebüros gebucht 
werden konnten, und bieten bis heute 
preisgünstige Transportmöglichkeiten. 

Bis in unsere Gegenwart fand zu
gleich eine große Differenzierung der 
Reisestile, Reiseziele, Reisekulturen 
statt, die sich in den Verkehrsmitteln 
und in immer mehr Dienstleistungs
angeboten sowie individuellen Reisen 
abbildet. Gleichzeitig wurde das Rei
sen vom Massentourismus überformt. 
Es wurde zur millionenfach wieder
holbaren, industrialisierten, aber doch 
auch immer individuellen Erfahrung, 
die mitunter traurige Spuren an den 
großen Reisedestinationen hinterlässt. 

Zukünftige Reisetechnologien und 
Reisekonzepte, werden sich daran mes
sen lassen müssen, ob ihnen eine Nach
haltigkeitswende gelingt. E Mobilität 
und Wasserstoffantriebe,  optimierte 
Triebwerke, nachhaltige Produktion 
und sparsamer Betrieb können auch 
im Reiseverkehr zur Schonung von 
 Ressourcen und Minimierung des CO2
Ausstoßes beitragen, ebenso neue Rei
seketten und nachhaltige Verkehrs
angebote am Reiseziel. Aber für die 
 Zukunft gilt wohl: Die Nachhaltigkeit 
des Reiseverkehrs und des Tourismus 
kann nicht allein durch neue Verkehrs
mittel eingelöst werden. Sie erfordert 
grundlegend andere Gesamtkonzepte 
des Tourismus und ein Hinterfragen 
lange gewachsener Reisegewohnhei
ten. Da mag in Zukunft auch das vir
tuelle Kopf kino die eine oder andere 
 reale Reise ersetzen.

Bettina Gundler ist Leiterin der  
Hauptabteilung Verkehr, Mobilität, 
Transport und des Verkehrszentrums 
des Deutschen Museums
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Im intelligenten 
 Zusammenspiel von 
Produktgestaltung 
und Preispolitik, 
Kommunikation, De
sign und Vertriebs
wegen entsteht beim 
potenziellen Reisen
den das Gefühl von 
Verlässlichkeit

»Die Eisenbahn hat das Reisen  
zum Massenphänomen gemacht«
Vier Fragen an Andreas 
Knipping zu Zugreisen

Seit 50 Jahren fotografiert  Andreas 
Knipping Eisenbahnmotive. Er be
sitzt ein bis ins 19. Jahrhundert zu
rückreichendes Bildarchiv mit mehr 
als 100.000 Aufnahmen und schreibt 
auch Bücher und Zeitschriftenartikel 
zur Eisenbahngeschichte. Zuletzt ver
öffentlichte er »Die große Geschich
te der Eisenbahn in Deutschland: 1835 
bis heute«. Politik & Kultur gibt er Aus
kunft, was das Reisen mit dem Zug für 
ihn so faszinierend macht – und wie es 
sich verändert hat.

Was macht für Sie das Reisen mit 
dem Zug aus? Welche Bahnstrecke 
ist Ihre Lieblingsreiseroute?
Der Zug bietet die entspannteste 
 Reisemöglichkeit. Der stetige Wech
sel zwischen Lesen, Landschafts
betrachtung, digital gestützter Arbeit, 
Schlafen, Essen und Gespräch macht 
auch maßvolle Verspätungen erträg
lich. Die Bewegungsfreiheit ist unver
gleichlich höher als in Auto, Bus  
oder Flugzeug.

Die Auswahl besonders geschätz
ter Reiserouten reduziert sich lei
der, weil es für den Erlebniswert auf 
modernen Schnellverkehrsstrecken 
reichlich egal ist, ob hinter den Lärm
schutzwänden die Schwäbische Alb 

oder die Altstadt von Fulda zu vermu
ten ist und ob der nicht enden wol
lende Tunnel unter dem Wienerwald 
oder unter dem Thüringer Wald ver
läuft. Sogar der zauberhafte Blick auf 
Donau und Dom in Ulm ist inzwi
schen verboten. Die noch vor 50 Jah
ren atemberaubend um jede Fels
nase zwischen Meer und Gebirge ge
schlängelte ligurische Küstenstrecke 
zwischen Genua und der französi
schen Grenze ist fast auf ganzer Län
ge durch eine FernverkehrsUBahn 
ersetzt. Großes Panorama ist noch 
auf den klassischen Alpenbahnen von 
Wien über den Semmering nach Graz 
und von Salzburg über die Tauern
route nach Villach geboten. Geheim
tipp in beiden Fällen: die Fortsetzun
gen durch Slowenien bis zur Adria.

Aber kein Zweifel: Die Mehrzahl 
der modernen Reisenden will nur 
schnell vorankommen und verzichtet 
auf den Eigenwert der Überwindung 
der geografischen Distanz. Zug oder 
Flugzeug sind zum Wartezimmer aufs 
Reiseglück geschrumpft, das erst am 
Zielort beginnen soll.

Wie hat die Geschichte der 
 Eisenbahn die Art und Weise  
des Reisens beeinflusst?
Erst die Eisenbahn hat das Reisen zum 
Massenphänomen und zur Alltags
erfahrung gemacht. Noch vor 200 
Jahren waren Reisen – Vertreibung, 

Flucht, Arbeits und  Elendsmigration 
sind hier nicht das Thema –  Privileg 
oder  lästige Pflicht einer kleinen 
 adeligen, intellektuellen und kauf
männischen Oberschicht. Das ohne 
Eisenbahn nicht denkbare Industrie
zeitalter generierte die  massenhafte 
Notwendigkeit und Gelegenheit zur 
Geschäfts und Dienstreise, zur gele
gentlichen Heimfahrt der in Großstäd
te  abgewanderten Angehörigen der 
neuen technischen Eliten, zum famili
ären Teil umzug in die ländliche Som
merfrische und zur märchenhaft luxu
riösen und teuren Kontinentalquerung 
aus dem Regen und Schnee von Lon
don oder St. Petersburg nach Cannes, 
Davos,  Venedig oder Bad Gastein.

»Mord im OrientExpress«, »Nacht
zug nach Lissabon« … das sind nur 
zwei Beispiele für berühmte Bü
cher, in denen der Reise mit dem 
Zug eine besondere Bedeutung zu
kommt. Filme, Gedichte, Musik
stücke ließen sich ebenso  nennen. 
Die Bahnreise ist ein beliebtes 
 Motiv in der Kultur. Was macht sie 
 Ihres Erachtens so beliebt?
Der Fernzug ist Versuchslabor für  
ein faszinierendes Spannungsfeld 
zwischen großem Szenenwechsel 
 außen und kleinem  Binnenmilieu in
nen. Ständig neue Städtenamen,  
imposante Flussbrücken, beschau
liche Täler, erhabene Gipfel und die 

 flüchtigen Einblicke in fremdes Stra
ßen, Garten und Werkstättenkolorit 
vermitteln uns das Gefühl für die Wei
te der Welt. Und zugleich sind wir  
 –  jedenfalls im heute fast ausgestor
benen klassischen Zugabteil – per Zu
fallsgenerator in eine  vielstündige 
oder einst auch tagelange  Intimität 
mit völlig fremden Menschen gewor
fen. Der Handelsvertreter mochte mit 
dem Schriftsteller ins Gespräch kom
men, der kommunistische Abgeord
nete mit dem Reichswehroffizier, die 
Kunstmalerin mit dem Gaswerks
direktor, der ausländische Geschäfts
mann mit der Studentin. Auch wenn 
für mich persönlich das Gegenüber
sitzen im Abteil oder im Speisewagen 
nicht zu großer Liebe, politischem 
Projekt oder genialer Geschäfts
idee geführt hat, erinnere ich mich 
doch gerne an eine Vielzahl von Be
gegnungen mit unterschiedlichsten 
Menschen, die aus unterschiedlichs
ten Gründen den unterschiedlichsten 
Zielen zustrebten.

Welche berühmten Zugreisen  
gibt es heute noch? Was kenn
zeichnet diese?
Den Nostalgiker stimmt es trau
rig: Auf der Passage am Rhein oder 
auf dem Arlberg bei offenem Fens
ter den Fahrtwind zu spüren, in tage 
und nächtelanger Fahrt die ungeheu
ren Distanzen von Köln nach Athen 
oder von Berlin an die bulgarische 
Schwarzmeerküste zurückzulegen, 
vom Bahnsteighändler Bier,  heiße 
Würstchen, Zeitungen und  Zigarren 
ins Abteil gereicht zu bekommen, 
vom Rhythmus der Schienenstöße 
in den Schlummer im  Schlafwagen 

 gewiegt zu werden und die Pfiffe 
der Lokomotive in den nächtlichen 
 Träume zu integrieren, das alles ist 
vorbei und kommt in Zeiten von Bil
ligflug, Bus und Hochgeschwindig
keitszügen nicht wieder.

Doch lohnt sich der gelegentli
che Blick aus ICE, TGV, Thalys, Rail
jet oder Eurostar von Smartphone 
oder Tablet auf die parallele Auto
bahn, wo unsinnig  motorisierte 
SUVs im Verhältnis zu den  eigenen 
250 oder 300 km/h fast zu stehen 
scheinen. Die kollektive Intelligenz 
der  europäischen Regierungen und 
Bahnverwaltungen ist trotz Pech 
und Pannen nicht zu verachten. Man 
hat utopische Luftkissen und Mag
netschienenbahnen in der Science 
Fiction belassen, wird auch Elon 
Musks » Hyperloop« dort einordnen 
und baut weiter an der Vernetzung 
historischer Trassen mit neuen Ab
kürzungen. Der HightechZug schafft 
jeden Übergang von der schnurgera
den Expresslinie auf jene windungs
reichen Strecken, die der Dampf
zug vor hundert Jahren auch schon 
 gemeistert hat.

Mein persönlicher Traum war der 
2018 in Kiew gesehene Zug Chişinău  
 – Kiew – Moskau. 2020 verpennt, 2021 
Corona, 2022 Putin. Wird wohl nichts 
mehr mit meiner Rundfahrt München  
 – Bukarest – Chişinău – Moskau – 
Berlin – München.

Andreas Knipping ist Jurist und  
Autor, der vorwiegend zu eisenbahn
geschichtlichen Themen veröffentlicht, 
zuletzt: »Die große Geschichte der 
Eisenbahn in Deutschland: 1835 bis 
heute« (GeraMond 2022)

Probesitzen im Kopf
Über Markenentwicklung in der Touristik am Beispiel Studienreisen

BORIS KOCHAN

S tell dir vor, es ist Krieg, und du 
fährst in Urlaub. Tatsächlich 
passen sich die Menschen in 

Deutschland an und meiden weiträu
mig Gebiete, die sie von einem Krieg 
als betroffen empfinden. So leiden die 
Anrainerstaaten seit dem Beginn des 
Angriffskrieges gegen die Ukraine un
ter deutscher Reisezurückhaltung. Et
was anders, aber ähnlich gelagert ist die 
Reaktion der Deutschen auf die Geld
entwertung: Schon in früheren Inflati
onszeiten war zu beobachten, dass die 
Reisetätigkeit nur geringfügig abnimmt  
 – es allerhöchstens zu Verlagerun
gen zu etwas günstigeren Reisezielen 
kommt. Erst bei einer länger anhalten
den Rezessionsphase, in etwa ab dem 
zweiten Inflationsjahr, wird dann zu 
erheblich günstigeren Reisezielen und 

arten und vor allem zu einer kürzeren 
Reisedauer gewechselt.

Obwohl über viele Aspekte des Rei
sens wie beispielsweise Overtourism, 
Waldbrände, AirportChaos, Hitze oder 
Flugscham in den Medien schon seit 
geraumer Zeit sehr negativ berichtet 
wird, sind und bleiben Reisen ein abso
lutes HighInterestProdukt. Entspre
chend folgen die Marketingaktivitäten 
der Reiseveranstalter von TUI über FTI 
bis zu Olimar und Alltours eher simplen 
Mechanismen. Die konsistente strate
gische Markenbildung über viele Jahre 
ist die absolute Ausnahme, im Zweifel 
werden Preise gesenkt und insbeson
dere im Warmwassertourismus Last
minuteAngebote günstig »verkloppt«. 
Es geht dabei in Wirklichkeit auch um 
ein höchst simples Produkt, bei dem 
immobile Stückware wie z. B.  Zimmer 
mit oder ohne Anreise und eventuel
len Transfers im großen Stil eingekauft 
und verkauft werden. Eventuell zubuch
bare Ausflüge oder andere Aktivitäten   

werden vielfach vom Hotel selbst oder 
lokalen Reiseagenturen organisiert 
und damit auch als Fertigprodukt an
geboten.

Etwas anders geartet liegt die Ent
wicklung und Vermarktung von geführ
ten Rund und insbesondere Studien
reisen. Das Produkt bedarf  genauer 
 Planung und detaillierter Kenntnis 
der Bedingungen und Möglichkeiten 
vor Ort – im Zweifel ist es für den Rei
severlauf entscheidend, wie lange die 
Fahrt zwischen zwei Besichtigungsor
ten im Tagesverlauf dauert und ob die 
zu besuchende Kirche oder das Museum 
nicht gerade routinemäßig oder  wegen 

Renovierung geschlossen hat. Im Ge
gensatz zu Rundreisen beruhen gut ge
machte Studienreisen auf einer spezi
fischen Reiseidee wie der Abgrenzung 
zu anderen Reisen ins gleiche Zielge
biet oder zu den Angeboten der Wettbe
werber … und einer ausgefuchsten Rei
sedramaturgie! Dazu bedarf es hervor
ragend ausgebildeter Reiseleiterinnen 
und Reiseleiter, die nicht nur über Fach 
und Ortskenntnisse verfügen, sondern 
neben dem selbstverständlich notwen
digen Organisationstalent auch etwas 
von Gruppendynamik und der Didak
tik der Informationsweitergabe verste
hen: Wie schaffe ich z. B. einen einzig
artigen Moment der weit über die  Reise 

 hinausgehenden Erinnerung, wie er
mögliche ich Begegnungen mit Einhei
mischen auf Augenhöhe, und wie ge
stalte ich Entspannungszeiten.

All dies stellt die Kommunikation 
von Studienreisen, einer relativ klei
nen Nische innerhalb der Reisebran
che, vor besondere Herausforderungen: 
Komplexe Informationen müssen ver
dichtet werden, ohne unverständlich zu 
werden. Und dabei beides erfüllen: Die 
Reise – auch nach dem Reisevertrags
recht – korrekt darstellen und zugleich 
werblich animativ gestalten. Die Reise
erfahrung lässt sich ja nicht Probe sit
zen oder fahren, wie das bei physischen 
Produkten zumindest theoretisch der 
Fall ist. Oder kann nach der Zusendung 
durch den Onlineshop auch nicht an
probiert und bei Nichtgefallen wieder 
zurücksendet werden. Das Reiseerleb
nis muss im Kopf des potenziellen Kun
den entstehen, dabei sowohl Begehren 
auslösen wie auch beste Qualität und 
Sicherheit versprechen.

Studienreisen sind demnach ein 
Musterbeispiel für den Markenaufbau 
als wesentlichen Bestandteil des Unter
nehmenserfolgs. Erst im intelligenten 
Zusammenspiel von Produktgestaltung 
und Preispolitik, von Unternehmens
verhalten, Kommunikation, Design und 
Vertriebswegen entsteht beim poten
ziellen Reisenden das Gefühl von Ein
schätzbarkeit und Verlässlichkeit, also 
einer nachvollziehbar definierten Qua
lität. Dabei ist eine konsequente wie be
hutsame Evolution der Marke entspre
chend der Marktentwicklung und des 
gesellschaftlichen Wandels unerlässlich. 
So ist der heutige Studienreisende zwar 
weiterhin 55 plus, aber eher ein weit ge
reister, weltläufiger Typ wie Joschka Fi
scher. Und entspricht nicht mehr dem 
Bild des Oberstudienrats, dessen beson
deres Interesse den Trümmern und ih
rer Geschichte gilt. 

Beim Marktführer Studiosus Reisen hat 
man das Produkt entsprechend ange
passt, kombiniert werden bei der Rei
sekonzeption vier Elemente: Sehens
würdigkeiten und Kultur, Erlebnis und 
Erholung, modernes Leben und Ver
antwortung für Umwelt und Sozial
verträglichkeit. So werden während 
der Reisen Themen angesprochen wie 
das Ausbildungssystem und die wirt
schaftlichen Herausforderungen im 

Reiseland, genauso aber auch die Stel
lung der Frau. Es sind Reisen ins hier 
und heute, historische Darstellungen 
dienen dem Verständnis der Gegen
wart. Darüber hinaus sind die geführ
ten Gruppenreisen flexibilisiert wor
den, sodass es an fast jedem Tag die 
Möglichkeit gibt, aus dem vorgegebe
nen Reiseverlauf auszubrechen – mal 
morgens länger liegen zu bleiben oder 
einen kleinen Ausflug auf eigene Faust 
in die örtliche Markthalle zu unter
nehmen und dann zu einem späteren 
Zeitpunkt wieder zur Gruppe dazuzu
stoßen. 

Um sein Qualitätsversprechen auf 
allen Ebenen zu untermauern, ist Stu
diosus als Veranstalter nach dem eu
ropäischen Umweltmanagementsys
tem EMAS III und DIN EN ISO 14001 
ökozertifiziert. Nach Einführung ei
ner freiwilligen CO2Kompensation 
im Jahr 2012 werden inzwischen alle 
Reisen inklusive der Flug, Bahn oder 
Bus anreise durch kompletten CO2Aus
gleich klimaschonend durchgeführt. 

Auch die Auswahl, Aus und Weiterbil
dung der Reiseleitungen ist nach der 
internationalen Qualitätsnorm DIN 
EN ISO 9001 zertifiziert. Die Reiseteil
nehmerinnen und teilnehmer danken 
dies Studiosus, da deren Erwartungen 
auch auf diese Weise erfüllt oder sogar 
übertroffen werden– gemäß der unter
nehmenseigenen Kundenbefragungen 
können 94 Prozent der Gäste Studiosus 
als Reiseveranstalter weiterempfehlen.

Im Rahmen einer Veranstaltung 
des führenden Branchenmagazins fvw 
Anfang September haben sich Exper
ten zum – trotz alledem – schlechten 
Image der Touristik ausgetauscht und 
dabei festgehalten, dass Reisen viel
fach »zu technisch und zu technokra
tisch vermarktet« werden. »Statt des 
Preises, Hotelausstattungen oder al
lein irgendwelcher Sehenswürdigkei
ten müsste viel mehr das Erleben im 
Mittelpunkt stehen, die wertvollen Er
fahrungen, die Gäste im Ausland ma
chen können«, sagte der freie Tou
rismusberater und frühere Leiter der 
ThomasMorusAkademie, Wolfgang 
Isenberg.  Des Weiteren forderte Gün
ter Ihlau, Chef des DRVAuslandsaus
schusses, eine Renaissance der Kultur
reise. »Das ist das, womit der Touris
mus überhaupt einst begann«, sagte er. 
»Und es ist das, womit wir heute zu ei
ner Qualitätsverbesserung beitragen 
können.« Dabei sei Kultur alles andere 
als verstaubt, wenn man sie umfassend 
als Erlebnisse verstehe. Kulturreisen 
seien ein Gegenpol zu den Auswüch
sen, wie man sie am Ballermann oder 
anderswo verzeichne. Sie würden dem 
Tourismus in der Öffentlichkeit wieder 
ein besseres Image verleihen, und sie 
würden allen Beteiligten zudem höhe
re Umsätze bescheren. 

Die Verbindung von Kultur und Rei
sen – welch schöne Perspektive!

Boris Kochan ist Präsident des 
 Deutschen Designtags und betreut  
mit seiner Branding und Design
agentur seit über 40 Jahren Auftrag
geber aus der Touristik, zum Beispiel 
auch Studiosus Reisen

Das Reiseerlebnis 
muss im Kopf des 
potenziellen Kunden 
entstehen, dabei so
wohl Begehren aus
lösen wie auch beste 
Qualität und Sicher
heit versprechen
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Urlaubsformen, die 
im Namen eine Ziel
setzung vor sich her
tragen, finden abneh
mende Beliebtheit

Gesund durch Reisen
Trends und Zukunftspotenziale im Gesundheitstourismus

MATILDE S. GROSS

D em Gesundheitstourismus 
wird in den deutschen Medi
en immer wieder ein hohes 

Zukunftspotenzial durch wachsendes 
Gesundheitsbewusstsein, demografi
schen Wandel und medizinischtech
nischen Fortschritt zugesprochen. In 
der Wissenschaft wird Gesundheits
tourismus als die Gesamtheit der Bezie
hungen und Erscheinungen verstanden, 
die sich aus der Ortsveränderung und 
dem Aufenthalt von Personen zur För
derung, Stabilisierung und ggf. Wieder
herstellung des körperlichen, geistigen 
und sozialen Wohlbefindens unter der 
Inanspruchnahme von Gesundheits
dienstleistungen ergeben, für die der 
Aufenthaltsort weder hauptsächlicher 
noch dauernder Wohn oder Arbeits
ort ist. Dabei werden zahlreiche For
men gesundheitstouristischer Dienst
leistungen sowohl national als auch in
ternational andersartig differenziert. 
Im deutschsprachigen Raum hat sich 
eine Unterscheidung nach Intensität 
der medizinischen Orientierung bzw. 
Fremdbestimmung weitgehend durch
gesetzt. Daher wird der gesundheitstou
ristische Markt in der Bandbreite seiner 
Angebotspalette im Wesentlichen in die 
Teilmärkte »Medizintourismus«, »Prä
ventions/Rehabilitationstourismus« 
(Kurtourismus), »Medical Wellness 
(Tourismus)«, »Gesundheitsorientier
ter Urlaub« und »Wellnesstourismus« 
unterteilt. Die Reihe folgt  dabei einer 

kontinuierlichen Abnahme der medi
zinischen Orientierung bei gleichzei
tiger Zunahme der Selbstbestimmung 
in Reisezeit und Zielort. 

Der relativ neue Begriff » Medical 
Wellness Tourismus« bezieht sich z. B. 
auf Reisen, die sowohl medizinische 
Versorgung als auch  Wellnessangebote 
kombinieren. Diese Art von Tourismus 
richtet sich an Menschen, die nicht nur 
Erholung und Entspannung suchen, son
dern auch (alternativ)medizinische Be
handlungen oder Verfahren zur Verbes
serung ihrer Gesundheit und ihres Wohl
befindens in Anspruch nehmen  möchten. 
Laut der Forschungsgemeinschaft Ur
laub und Reisen nennen 25 Prozent der 
deutschen Bevölkerung als besonders 
wichtiges Reisemotiv »etwas für die 
 Gesundheit tun«. Allerdings ist dabei 
Gesundheit nur eine Komponente einer 
überwiegend anders motivierten Reise 
und steht in der Regel ziemlich weit un
ten auf der Liste der Reisemotive. 

Was unterscheidet eine klassische 
Kur von einer Kur im Urlaub? Nach dem 
Deutschen Heilbäderverband besteht 
eine Kur aus Maßnahmen zur gesund
heitlichen Vorsorge und  Rehabilitation, 
was dem griechischen Wort Therapie 
entspricht. Bei wiederholter Anwendung 
von Behandlungsverfahren mit natürli
chen Heilmitteln unter ärztlicher Anlei
tung, die sowohl stationär in einem Heil
bad oder Kurort als auch ganztägig am
bulant möglich sind, wird die Gesund
heit verbessert und/oder gestärkt. Damit 
sich eine Kur langfristig positiv auf die 

Gesundheit auswirkt, sollte sie eine Län
ge von mindestens drei bis vier Wochen 
haben – gewöhnliche Wellnessangebo
te sind meist deutlich kürzer.

Eine populäre Form der Ernährungs
therapie ist das Heilfasten nach dem 
deutschen Arzt Otto Buchinger. Bei 
anderen bekannten Methoden stehen 
die Darmreinigung nach Franz Xaver 
Mayr oder das Abwechseln von Trink 
und Trockentagen, das auf Johann 
Schroth zurückgeht, im Vordergrund. 
Diese Fastenmethoden und die von der 
UNESCO als immaterielles Kulturerbe 
anerkannte KneippTherapie werden 

von ihren Anhängern gern zur traditi
onellen europäischen Medizin gerech
net. Ähnlich wie andere traditionelle 
 Medizinsysteme, wie etwa die Tradi
tionelle Chinesische Medizin oder der 
Ayurveda, basiert die traditionelle eu
ropäische Medizin auf einem ganzheit
lichen Ansatz zur Gesundheit und dem 
Zusammenspiel von Körper, Geist, See
le und Umwelt.

Ob Heilfasten oder Kneippen, in der 
Regel wird eigenständig die Entschei
dung getroffen, ob das gewählte Ge
sundheitsprinzip eher im Alltag inte
griert und/oder ein vorübergehender 
Ortswechsel mit Übernachtung(en) in 

einem alltagsfernen Umfeld als förder
lich erachtet wird. Reinigungsreisen 
 gehören daher am ehesten zum oben ge
nannten »Medical Wellness Tourismus«, 
für den zweckbestimmt sowie privat  
finanziert arbeitsfreie oder Urlaubs tage 
gewählt werden.

Laut Reiseanalyse, der bekanntesten 
und jährlich von der Deutschen For
schungsgemeinschaft Urlaub und Rei
sen durchgeführten Untersuchung zum 
Reiseverhalten der Deutschen, stellt 
sich das jährliche Reiseverhalten der 
Deutschen seit der Coronapandemie 
wieder auf nahezu gewohnte Verhält
nisse ein: 27 Prozent der Reisen gin
gen ins Inland, 73 Prozent ins Ausland. 
Im Ausland dominiert Spanien vor Ita
lien, der Türkei, Österreich und Kroati
en. Gut acht Prozent aller Urlaubsrei
sen sind außereuropäische Fernreisen: 
Bei diesen Reisen dominieren Ziele in 
Nordamerika mit 23 Prozent und Süd
ostasien mit 18 Prozent. Indien erreicht 
mit acht Prozent den sechsten Platz in 
der Liste der Fernreiseziele und hat da
mit im letzten Jahr etwa vier Millionen 
deutsche Reisende angezogen. Indien 
ist deshalb interessant, weil hier sowie 
in Sri Lanka das traditionelle Medizin
system Ayurveda überwiegend verbrei
tet ist und sich eine unzählbare Anzahl 
an traditionellen AyurvedaResorts ver
muten lässt. Mittlerweile genießt Ayur
veda auch in Europa zunehmende Be
kanntheit, sodass es auch hier nachah
mende AyurvedaAngebote gibt.

Auf Basis der langjährigen Daten der 
Reiseanalyse steht fest: Urlaubsformen, 
die im Namen eine Zielsetzung vor sich 
hertragen, finden abnehmende Beliebt
heit. Vor allem Gesundheitsurlaub un
terscheidet sich von anderen Urlaubs
arten auch durch seine  Funktion für 

eine Zeit nach dem Urlaub. Anders als 
andere Urlaubsformen wie z. B. Strand
urlaub, Sightseeing oder Wanderur
laub, die bestimmt sind durch einen 
Ort oder eine Tätigkeit, wird der Ge
sundheitsurlaub durch seinen Zweck 
definiert, der lange über die Reise hi
naus andauern soll. 

Laut Zukunftsinstitut hat sich Ge
sundheit als Fundamentalwert in den 
letzten Jahren tief in unserem Bewusst
sein verankert und ist zum Synonym 
für hohe Freizeit und Lebensqualität 
geworden. Mittlerweile durchdringt 
der Megatrend Gesundheit alle Berei
che unseres Alltags und definiert eher 
alltägliche Lebensstile statt außerge
wöhnliche Reisestile. Das Rückgrat der 
Entwicklung ist immer noch die Funk
tionalmedizin, aber es gibt auch starke 
 Tendenzen zu alternativer oder komple
mentärer Medizin, zu magischen und 
spirituellen Heilangeboten. 

Das neueste Stichwort des Zukunfts
instituts lautet »Holistic Health«: Ge
sundheit gerät mehr und mehr in einen 
ganzheitlichen Zusammenhang. »Ho
listic Health« verbindet Umweltfragen, 
Lebensformen, Kulturfragen, ja selbst 
 Architekturfragen mit einem radikal 
erweiterten Gesundheitsbegriff. Die 
Zukunft der Gesundheit sind nicht nur 
medizinische Glanzleistungen und me
dizintechnische Innovationen, sondern 
vor allem gesunde Städte, gesunde Ar
beits und Beziehungsformen – und ge
sunde Denkweisen; und damit sind wir 
im Alltag fit und können andere The
men und Inhalte für den Urlaub wählen.

Matilde S. Groß ist Dozentin für  
Destinationsmanagement und  
Gesundheitstourismus an der Hoch
schule Harz, Wernigerode

Gottsuche oder Selbstfindung?
Pilgerreisen als spirituelle  
Form des Reisens 

ISABELLA SCHWADERER

S ommer, Sonne, strahlend blau
er Himmel – und vielleicht 
auch Erleuchtung? Pilger
reisen sind heutzutage nicht 

mehr ausschließlich streng gläubigen 
Menschen vorbehalten. Im Gegenteil, 
der Pilgertourismus erlebt einen re
gelrechten Aufschwung. Auch nach 
dem pandemiebedingten Einbruch 
der Besucherinnen und Besucher des 
 Pilgerbüros von Santiago de Composte
la steigt die Zahl sehr schnell wieder an, 
ganz anders als die Zahl der Kirchen
mitgliedschaften in Deutschland. Be
sonders während der Sommermonate 
und damit in der Urlaubszeit wird der 
berühmte europä ische Pilgerweg stark 
frequentiert. Doch stellt sich die Fra
ge, ob die spirituelle Selbstfindung zu 
einem kommerziellen Freizeitvergnü
gen geworden ist. Warum pilgern über
haupt Menschen, die nicht bewusst auf 
der Suche nach Gott sind?

Religiös geprägte Reisen wie Wall
fahrten oder Pilgerrouten sind seit Lan
gem etablierte Formen des Reisens. In 
den letzten zwei Jahrzehnten hat sich 
jedoch der spirituelle Tourismus deut
lich weiterentwickelt und geht über die 
bisher vorrangig gläubigen Pilger hi
naus. Diese Art des Reisens findet heu
te an vielfältigen Orten mit religiösem 
Bezug oder historischen Verbindungen 
sowie entlang entsprechender Reise
routen in verschiedensten Formen statt 
und spielt auch wirtschaftlich eine be
deutende Rolle.

Das Pilgern war schon im Mittelal
ter eine vielschichtige Angelegenheit, 
und es ist schwierig, die unterschied
lichen Motivationen einzelner Pilge
rinnen und Pilger in einer  einzigen 

 Erklärung zusammenzufassen. Neben 
dem Wunsch nach Vergebung für be
gangene Sünden und der Verstärkung 
von Bitten gab es auch Freude an der 
Entdeckung unbekannter Länder und 
die pure Abenteuerlust, besonders bei 
Pilgerfahrten ins Heilige Land. Wirt
schaftliche Überlegungen spielten 
ebenfalls eine Rolle, da viele Dienstleis
ter den reibungslosen Ablauf der Pilger
reisen garantierten. Das Pilgern sorgte 
so für eine starke Mobilität in Europa, 
etablierte Handels und Geschäftsbe
ziehungen zwischen Nordeuropa und 
dem Mittelmeerraum und schuf eine 
Art frühen »Prototourismus« für dieje
nigen, die es sich leisten konnten.

Heutzutage verbinden sich oft ver
schiedene Motive für eine Pilgerreise, 
und nicht selten entwickeln sie sich 
erst während der Reise. Reisende be
suchen religiös bedeutsame Stätten 
wie Kirchen, Klöster, Moscheen, Syna
gogen und Tempel, um dort Kraft zu 
schöpfen und gleichzeitig Wissen 
über  unterschiedliche Religionen und 
Weltanschauungen zu erlangen. Diese 
 Erkenntnisse können durch die Archi
tektur und Ausstattung solcher Orte 
erfahren werden, wenn sie im Rahmen 
eines Besuchs zugänglich sind. Solche 
Orte sind beispielsweise im christlichen 
Kontext vielfältig und auf unterschied
liche Weise erschlossen, von aktiven 

Klöstern bis hin zu von der öffentlichen 
Hand genutzten Museen oder kulturell 
bedeutsamen Orten, die das religiöse 
Erbe bewahren.

Forschungen legen nahe, dass per
sönliche Erfahrungen von Krisen oder 
Verlusten auf der Reise verarbeitet wer
den, allein oder in Gesellschaft anderer 
Menschen. Oft wird dieser Prozess als 
Impuls für die persönliche Entwicklung 
wahrgenommen. Die tiefen Erfahrun
gen beim Pilgern, wie das Kennenler
nen der eigenen physischen und psy
chischen Grenzen, das Überwinden von 
Hindernissen und das bewusste Ver
meiden von Bequemlichkeiten, schaf
fen die Möglichkeit, sich selbst neu zu 

erfinden und den Alltag zeitweise hin
ter sich zu lassen.

Diese Unterbrechung des Alltags 
während des Pilgerns begleitet oft den 
Übergang von einer Lebensphase zur 
nächsten, beispielsweise zwischen Stu
dium und Berufsleben oder vor einer 
persönlichen Neuorientierung. Indem 
sich die Pilger aus praktischen Grün
den auf ein Minimum an Ausstattung 
beschränken, werden soziale Unter
schiede wie Alter, Klassen und Religi
onszugehörigkeit aufgehoben, und es 
können Vertrauensbeziehungen in ei
ner geschützten Atmosphäre entstehen, 
die im normalen Alltag nicht möglich 
wären. Unterwegs teilt man bereitwil
lig Essen und Kleidung, und menschli
che Schwächen werden nicht versteckt, 
sondern toleriert.

Pilgerinnen und Pilger berichten 
oft von der befreienden und transfor
mierenden Wirkung ihrer Reisen.  Tiefe 
 Gespräche mit bisher unbekannten 
Menschen tragen zu einer heil samen 
Erfahrung bei. Die großen Fragen des 
Lebens stellen sich meist auch wäh
rend der Reise selbst und nicht nur zu 
Beginn oder am eigentlichen Ziel der 
Pilgerreise.

Es ist schwierig zu bestimmen, ob das 
moderne Pilgern hauptsächlich der Su
che nach Gott geschuldet ist oder viel
mehr einer persönlichen Selbstfindung 
dient. Pilgern nur als eine besondere 
Form der Tourismus zu begreifen greift 
jedenfalls zu kurz. Die Praxis des Pil
gerns eröffnet neue Möglichkeiten ei
nes spirituellen Lebens jenseits der Dis
ziplin und Autorität der Konfessionen. 
Wohin sich diese neuen religiösen Su
chen entwickeln und die Richtungen, die 
zukünftige Pilger einschlagen werden, 
bleibt abzuwarten.

Isabella Schwaderer ist  
Religions wissenschaftlerin  
an der Universität Erfurt
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Da Kreuzfahrtschiffe 
heute nicht mehr un
ter deutscher Flagge 
fahren, machen sich 
Reedereien keine Sor
gen über den deut
schen Mindestlohn – 
auch wenn strittig 
ist, ob nicht deutsche 
Arbeitsgesetze nach 
EURecht Anwendung 
finden müssten 

Ein Job auf einem 
Kreuzfahrtschiff kann 
so auch zur Heraus
forderung werden. 
Kaum Privatsphäre 
und der Mobilfunk 
und Internetempfang 
ist auf See nur über 
Satelliten möglich, 
hohe Kosten und 
schlechter Empfang 
inklusive

Harte Arbeit, 
schlechte Bezahlung
Kreuzfahrten als Arbeitgeber für Kulturschaffende

JÖRG LÖWER

M illionen Deutsche machen 
jedes Jahr Urlaub auf einem 
Kreuzfahrtschiff: Kreuz

fahrten haben sich zu einem Massen
geschäft entwickelt. Es gibt zahlreiche 
Anbieter, und immer größere Schiffe 
befahren die Meere. Neue Bordattrak
tionen eröffnen neue Arbeitsmöglich
keiten – darunter auch für Darstelle
rinnen und Darsteller aller Sparten. 

Einer der offensichtlichsten Vor
züge eines Jobs an Bord ist wohl die 
Möglichkeit, die Welt zu bereisen, 
ohne dafür zusätzliche Kosten tra
gen zu müssen. Beschäftigte verdie
nen Geld, während sie neue Kulturen 

sowie atemberaubende Landschaften 
entdecken. Untergebracht sind sie 
größtenteils in kleinen Zweibettka
binen – je nach Position auch mal ein
zeln. Bei freier Verpflegung und Logis 
an Bord gibt es neben den darstelle
rischen Aufgaben auch sogenannte 
»Side Duties« zu verrichten, beispiels
weise Hilfe beim Einchecken neuer 
Passagiere. Große amerikanische Fir
men holen ganze BroadwayShows an 
Bord, während die deutschen Reede
reien vor allem auf Eigenproduktio
nen setzen. Die Ensembles proben in 
der Regel etwa sechs Wochen – dann 
müssen alle Shows stehen. Die Schif
fe bieten zumeist größere Ensembles 
auf: Zahlreiche darstellende Künstle
rinnen und Künstler arbeiten auf ho
her See, und es werden Zuschauerzah
len im sechsstelligen Bereich erreicht  
 – mehr als manches Theater an Land.

Tausende Kolleginnen und Kol
legen aller Sparten sind weltweit in 
den verschiedenen Flotten ständig 
über mehrere Monate durchgehend 
beschäftigt, was auf dem heimischen 
Markt an Land für viele oft nicht mög
lich ist. Das monatliche Gehalt auf See 
übersteigt dabei aber häufig kaum die 
Mindestgage am deutschen Stadtthe
ater. Anders sieht es bei bekannten 
Stars aus, die auf einigen Schiffen mit 
eigenen Programmen für wenige Wo
chen eine Sonderstellung einnehmen.

Da Kreuzfahrtschiffe heute nicht 
mehr unter deutscher Flagge fahren, 
machen sich Reedereien keine Sor
gen über den deutschen Mindestlohn  
 – auch wenn strittig ist, ob nicht deut
sche Arbeitsgesetze nach EURecht 
Anwendung finden müssten, wenn 
der Firmensitz in Deutschland liegt. 
Unter einer anderen Flagge werden 
so dann beispielsweise zwölf Stun
den Arbeit pro Tag arbeitgebersei
tig für zulässig erklärt, obwohl laut 
deutschen Arbeitsrechts höchstens 
zehn Stunden pro Tag erlaubt wären. 
Wenigstens gilt seit 2013 die »Mari
time Labour Convention« (MLC) der 
Internationalen Arbeitsorganisation 
(ILO) – Mindeststandards begrenzen 

auf Schiffen die tägliche Arbeitszeit 
weltweit auf 14 Stunden, die wöchent
liche auf 72 Stunden. 

Ein Job auf einem Kreuzfahrtschiff 
kann so auch zur Herausforderung 
werden. Kaum Privatsphäre und der 
Mobilfunk und Internetempfang ist 
auf See nur über Satelliten möglich, 
hohe Kosten und schlechter Empfang 
inklusive. Nicht unbedingt praktisch, 
wenn man auch Kontakt zum heimi
schen Leben und anderen Jobperspek
tiven halten will. Wer vor Vertragsab
lauf kündigt, zahlt unter  Umständen 
den teuren Heimtransport selbst. 
Und vertragliche Regelungen, die die 
Probenvergütung zum Kredit erklä
ren, der nur dann nicht zurückgezahlt 
werden muss, wenn die volle Vertrags
laufzeit erfüllt wird, klingen so absurd, 
wie sie es sind.

Die Crews weltweit leisten harte 
Arbeit, die Bezahlung ist oft niedrig. 
Die USamerikanische Actors’ Equity 
Association gab 2020 bekannt, dass 
sie erstmals für das gesamte Ensemb
le eines Kreuzfahrtschiffs eine Verein
barung treffen konnte. Diese erhöhte 
während des dreitägigen  Aufenthalts 
der »Norwegian Bliss« in New York die 
Gehälter des darstellenden Personals 
um 575 USDollar pro Tag. Gewerk
schaftspolitik ist auf offener See aller
dings knifflig, wenn Schiffe in inter
nationalen Gewässern unterwegs sind 
und der Zuständigkeitsbereich einer 
Gewerkschaft infrage gestellt wird. So 
hat Disney beispielsweise EquityVer
träge für Disney World in Florida ab
geschlossen, aber nicht für Entertain
ment an Bord seiner Schiffe.

Die Gäste wünschen sich Unter
haltung im Rahmen eines reichhalti
gen Freizeitangebots. Positiver mög
licher Nebeneffekt: Menschen, die 
sonst nicht ins Theater gehen, wer
den durch die Aufführungen  motiviert, 

das heimische Angebot zu entdecken. 
Ein dunkles Kapitel ist allerdings die 
Ökobilanz. Kreuzfahrtschiffe werden 
größtenteils mit Schweröl betrie
ben, einem hochgiftigen, aber billi
gen Treibstoff – und viele Schiffe be
fahren die Weltmeere immer noch 
ohne Filter.

Mitglieder sollten die Verträge vor 
der Unterschrift durch ihre Gewerk
schaft prüfen lassen. Viele Beispie
le aus der Vertragspraxis werfen Fra
gen auf, die juristisch zu beurteilen 
sind. Allerdings: Eine solche Prüfung 
mit komplexen Fragestellungen fin
det leider oft nicht statt – die Betrof
fenen haben Angst um ihre zukünfti
ge Beschäftigung.

Jörg Löwer ist ausgebildeter Musical
darsteller und arbeitet als Referent 
Kommunikation und Beauftragter 
Tanz für die Vereinigung deutscher 
Opern und Tanzensembles
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Sorgen und Nöte im Reisegepäck
Der Seelsorger Volker Faigle im Gespräch

Über 20 Jahre war Volker Faigle Bord
seelsorger auf Kreuzfahrtschiffen. Mit 
Ludwig Greven spricht er über die Be
dürfnisse der Passagiere, nächtliche 
Gottesdienste für die Besatzung und 
anderes mehr.

Ludwig Greven: Wie sind Sie zum 
Kreuzfahrtseelsorger geworden?
Volker Faigle: Ein Kollege, zuständig 
für die Bordseelsorge im Bereich der 
evangelischen Kirche, sprach mich 
an. Er sei auf der Suche nach »welt
offenen und kommunikativen« Theo
logen für diesen besonderen kirchli
chen Dienst. Die Evangelische  Kirche 
in Deutschland entsendet in der Regel 
für zwei bis vier Wochen Pfarrerin
nen und Pfarrer, die von  ihren jeweili
gen Landeskirchen für diesen ehren
amtlichen Dienst freigestellt werden. 
Die Passage ist jedoch frei. Zögerlich 
habe ich damals zugesagt. Heute kann 
ich sagen, dass ich Bordseelsorge als 
wertvollen kirchlichen Dienst lieben 
und schätzen  gelernt habe.  

Hatten Sie selbst vorher schon 
 einmal eine Kreuzfahrt gemacht?
Nein, die Welt der Kreuzfahrten war 
mir bis dahin fremd. Jedoch habe ich 
schnell die Relevanz dieser auf den 
ersten Blick ungewöhnlichen Form 
der Seelsorge erkannt. Gerade auf 
Kreuzfahrtschiffen kommen Men
schen rasch zur Ruhe, haben Zeit, 
über sich und ihr Leben nachzuden
ken. Sie suchen dann auch geeignete 
Gesprächspartner.

Gibt es auf vielen Kreuzfahrt
schiffen Bordseelsorger?
Die Zahl der Reedereien und Reise
veranstalter, die Bordseelsorge in ihr 
Programm aufnehmen, ist überschau
bar. Manche bieten dies das  ganze 
Jahr über an. Andere nur zu Weih
nachten und Ostern, da Festgottes
dienste zu diesen Zeiten von den 
 Gästen geschätzt und gerne besucht 
werden. Zu den Aufgaben zählen Got
tesdienste, Andachten, Vorträge und 
das Angebot, für Gespräche bereitzu
stehen. Abwechselnd mit der Evange
lischen Kirche beteiligt sich auch die 
Katholische Kirche an diesem Dienst. 
Dabei verstehen sich die Bordseel
sorger in ökumenischem Geist als 
Vertreter beider Kirchen.

Ist es nicht merkwürdig, dass im
mer mehr Menschen die Kirchen 
verlassen, aber auf Kreuzfahrten 
Seelsorge Teil des Unterhaltungs
programms ist?
Es ist in der Tat so, dass die Theo
logen auf dem Schiff zum Kreis der 
Bordkünstler zählen.  Manche der 
»Künstlerkollegen«  empfinden es 
 zunächst ähnlich merkwürdig, eine 
Pfarrerin oder einen  Pfarrer als 

 Kollegen zu haben. Nach einem ers
ten Kennenlernen gelingt es jedoch 
erstaunlich oft, mit Musikern, Schau
spielern, Sängern, Kunsthändlern 
oder Tanzpaaren einen Auftritt zu 
planen. Hier ist die  kommunikative 
Kompetenz eines Bordpfarrers ge
fragt. Manchmal melden sich auch 
Gäste, die gerne bei den Gottesdiens
ten mitwirken. Viele kommen aus 
Tradition. Andere wiederum berich
ten, dass sie mit Kirche »nichts am 
Hut« haben oder aus der Kirche aus
getreten sind. Sie kommen dennoch, 
vielleicht weil sie Geborgenheit su
chen oder schlicht nach etwas, das 
 ihrer Seele guttut. Niederschwellige 
 Angebote, fantasie und liebevoll ge
staltete Gottesdienste und persönli
che Zuwendung wecken Interesse und 
sind der Schlüssel für Begegnungen.

Mir ist darüber hinaus wichtig, für 
die Schiffsbesatzung da zu sein. Ihr 
wird z. B. tief in der Nacht nach einem 
anstrengenden Arbeitstag ein eng
lischsprachiger Gottesdienst angebo
ten, der immer guten Anklang findet. 
Mit der Zeit kennt man sich, redet bei 
verschiedenen Begegnungen mitein
ander. Dabei spielen oft das Heimweh 
und das Getrenntsein von den Fami
lien zu Hause eine große Rolle.

Mit welchen Anliegen kamen 
 Passagiere zu Ihnen?
Oft bleibt es bei einem freundlichen 
Plaudern oder bei allgemeinen The
men über Gott und die Welt. Berich
te der Enttäuschung über Erfahrun
gen mit der Kirche kommen ebenso 
zur Sprache wie persönliche Anliegen. 
Manche reden über Dinge, die ange
sichts des Alters noch zu ordnen sind. 
Die Bedeutung der Bordseelsorge 
schätze ich als hoch ein. Zu einem of
fenen Gespräch trägt auch die Tatsa
che bei, sich einem Seelsorger anver
trauen zu können, von dem man sich 
in wenigen Tagen nach Beendigung 
der Kreuzfahrt wieder verabschiedet.

Kamen Passagiere auch mit 
 Glaubensfragen?
Die Bandbreite der Anliegen ist  
groß. Von dogmatischen Fragen wie 
der nach der Trinitätslehre bis zu 
Glaubenskrisen oder ganz prakti
schen  Anliegen, wie die Sorge der 
Großeltern über ihre noch nicht 
 getauften Enkelkinder.

Was unterscheidet die  
Situation an Bord vom Alltag  
in den  Gemeinden?
Der Unterschied liegt meiner Mei
nung nach darin, dass sich Menschen 
in einer Urlaubs und  Ruhesituation 
befinden. Sie wollen ihre Zeit genie
ßen und abschalten. Ständig negative 
Nachrichten von Krieg und  anderen 
Problemen wenigstens eine  kurze 

Zeit hinter sich lassen. Nicht weni
ge  begleitet auch der Verlust eines 
Menschen durch Trennung oder To
desfall und die Erinnerung an frü
here  gemeinsame Reisen. Es ist eine 
 besondere Situation, die auch Raum 
zum Reflektieren des eigenen Lebens 
gibt. Manche nehmen dann gerne die 
Gelegenheit wahr, den auf dem Schiff 
präsenten, bisher unbekannten Pfar
rer sprechen zu können.

Bei den Begegnungen ist der 
Wunsch nach Verdrängung genauso 
zu respektieren wie der Wunsch, sich 
mit den eigenen Problemen ausein
anderzusetzen. Wie tief das seelsor
gerliche Gespräch geht, kommt im
mer auf die Situation an, es gleicht 
 einer Gratwanderung.

Sie nehmen ihre Sorgen und Nöte 
also doch auf die Kreuzfahrt mit?
Viele Gäste haben sie in ihrem Reise
gepäck. In der entspannten Situati
on der Kreuzfahrt werden sie von die
sen nicht selten eingeholt. Das habe 
ich immer wieder erlebt. Nach den 
Gottesdiensten, einem Abendessen 
oder beim Nachmittagstee. Da kann 
es auch mal zu einem tiefgehenden 
Vieraugengespräch kommen.

Die Veranstalter reden nicht  
gerne darüber. Aber es ist bekannt, 
dass regelmäßig Passagiere auf 
Kreuzfahrten über Bord gehen, oft 
als Suizid: eine letzte schöne Reise, 
dann Schluss. Sind Menschen mit 
solchen Absichten zu Ihnen ge
kommen? 
Es hat sich bewährt, dass ich mich  
zu Beginn jeder Reise beim Schiffs
arzt vorstelle, um die Bereitschaft zu 
sig nalisieren, zur Stelle zu sein, wenn 
»Not am Mann« ist. Auch über die
se Schiene kam es vor, dass Gäste an 
den Bordpfarrer vermittelt wurden. 
Suizide und andere Todesfälle kom
men vor, aber lange nicht so häufig, 
wie oft kolportiert wird. Einen Suizid 
habe ich an Bord noch nicht erlebt, 
das Thema war auch nie Gegenstand 
in den Gesprächen. Todesfälle wer
den auf dem Schiff diskret behandelt, 
um bei den Passagieren keine Spe
kulationen oder gar Verstimmungen 
hervorzurufen. Bei Todesfällen auf 
dem Schiff habe ich die Hinterblie
benen in enger Kooperation mit dem 
Kapitän und der zuständigen Gäste
betreuung begleitet und eine mögli
che Aussegnung angeboten. Dieser 
Dienst wird sowohl von den Hinter
bliebenen als auch vom Reiseveran
stalter sehr  geschätzt.

Vielen Dank.

Volker Faigle ist evangelischer  
Pfarrer im Ruhestand. Er war zuvor 
auch als Seelsorger auf Kreuzfahrt
schiffen tätig. Ludwig Greven ist  
freier Publizist
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Intensität des Erlebens
Der Festival-Tourismus boomt nach wie vor

JÜRGEN KÖNIG

N ur viereinhalb Stunden dau
erte es, bis die 85.000 Tickets 
für das HeavyMetalFestival 
Wacken 2024 ausverkauft wa

ren – nachdem das diesjährige Festival bei 
Dauerregen und knöchelhohem Schlamm 
zu Ende gegangen war. Wegen anhalten
der Überflutungen hatte man 23.000 Fans 
nicht mehr auf das Festivalgelände gelas
sen. Die zumeist aus dem Inland schon 
angereisten 63.000 Fans aber waren ge
blieben, hatten unverdrossen getanzt und 
gefeiert. Der FestivalTourismus boomt – 
jedenfalls in der Intensität des Erlebens. 
Etliche, vor allem kleinere Festivals lei
den unter Besucherschwund, doch selbst 
zum »Rock am Ring« kamen statt der er
warteten 90.000 nur 70.000 Gäste. Die 
stromhungrige OpenAirBranche lei
det besonders unter den hohen Energie
kosten und hat entsprechend die Preise 
angehoben. Das Wochenende »Rock am 
Ring« etwa kostete in diesem Sommer gut 
40 Euro mehr als 2022: rund 300 Euro, 
CampingTicket inklusive. Andere Groß
festivals wie »Hurricane« im niedersäch
sischen Scheeßel wiederum waren aus
verkauft. Doch die Gemeinden haben oft 
nicht viel mehr davon als ein enormes 
Verkehrsaufkommen – und wo das Pub
likum größtenteils gleich auf dem Festi
valgelände zeltet und lebt, haben auch 

die örtliche Gastronomie und Hotellerie 
das Nachsehen.

Auch die KlassikFestivals leiden un
ter Inflation und hohen Energiekosten – 
doch trotz entsprechender Preiserhöhun
gen strömte das Publikum. Bei den dies
jährigen Bregenzer Festspielen etwa hob 
man die Sitzplatzpreise der Seeprodukti
on um drei Prozent auf zwischen 30 und 
knapp 200 Euro an – und doch wurde eine 
Gesamtauslastung von über 85 Prozent 
erreicht. Auch in Wien, Salzburg, Luzern 
oder Bayreuth zeigte man sich zufrieden. 
Dass es in Bayreuth zu Beginn der Fest
spiele noch Karten gab, wurde mit größter 
Verwunderung zur Kenntnis genommen  
 – doch am Ende waren die 30 Aufführun
gen dann auch ausverkauft. Mit seinen 
rund 60.000 Zuschauern sorgt das Fes
tival auf dem Grünen Hügel einmal im 
Jahr für einen Tourismusboom in Bay
reuth: Vor der Coronapandemie wurden 
regelmäßig über 50.000 Übernachtungen 
gezählt, gut 10.000 mehr als im Jahres
durchschnitt. Zu großen Anteilen kom
men die Gäste aus dem Ausland.

Wie gezielt Musik und Opernfestspie
le in den Dienst der Tourismusförderung 
eingesetzt werden, mögen zwei Beispiele 
aus dem Ausland illustrieren.

Im italienischen Pesaro, der Geburts
stadt des Opernkomponisten Gioachino 
Rossini, wurde 1980 das »Rossini Opera 
Festival« gegründet. Zunächst wollte die 

Stadt damit vor allem die musikwissen
schaftliche Arbeit der ortsansässigen Fon
dazione Rossini unterstützen. Seit 1969 
arbeitete die Stiftung an einer historisch
kritischen Edition auch der unbekannten 
RossiniOpern – und sollte nun Möglich
keiten bekommen, Neueditionen auch 
auf die Bühne zu bringen: eine einzigar
tige Verbindung von Wissenschaft und 
Opernpraxis. Etliche der auf diese Weise 
wiederbelebten Stücke haben es ins Re
pertoire großer Opernhäuser weltweit ge
schafft. Und die Aufführungen zogen ein 
immer größeres Publikum an. Heute ist 
das Festival neben dem Badetourismus 
von zen traler Bedeutung für die Stadt. 
Vor, auf und hinter der Bühne beschäf
tigt es an drei Spielstätten rund 600 Men
schen – und strahlt weit über die Lan
desgrenzen hinaus. Rund 70 Prozent der 
rund 30.000 Festivalgäste kommen aus 
dem europäischen Ausland, aus den USA 
und Japan – für das nächste Jahr plant das 
Festival gezielte Werbeauftritte in Dubai 
und Shanghai. Dass Pesaro im kommen
den Jahr die »Kulturhauptstadt Italiens« 
sein wird, sei einzig dem Festival zu ver
danken, erklärt dessen Intendant, Ernes
to Palacio, nicht ohne Stolz.

Auf ein internationales Publikum zielt 
auch das alljährliche WagnerFestival von 
Sofia. Bulgarien ist ein Land ohne jede 
WagnerTradition – da stellt ein solches 
Festival eine immense Leistung dar. Gleich 

sieben WagnerOpern wurden in diesem 
Sommer gegeben, und von wenigen Aus
nahmen abgesehen waren alle Partien 
mit bulgarischen Sängerinnen und Sän
gern besetzt. Ihnen will Intendant Pla
men Kartaloff ein Schaufenster bieten, 
er will mit dem Festival die Musikkultur 
Bulgariens erweitern – und nebenbei sein 
Land als Opernreiseland etablieren. Was 
auch zu gelingen scheint. Genaue Zah
len gibt es nicht, doch traf man im som
merlichen Parkett des Opernhauses von 
Sofia ein ums andere Mal nicht wenige 
Deutsche, Briten, Franzosen, Amerika
ner, Japaner. Viele kamen erklärterma
ßen auch, um sich nicht dem modernen 
Regietheater der WagnerFestspiele von 
Bayreuth aussetzen zu müssen, sondern 
um traditionelle, gewissermaßen »origi
nale« WagnerAufführungen zu erleben  
 – etwa den kompletten »Ring des Nibe
lungen«, inszeniert von Plamen Karta
loff, geleitet vom deutschen Dirigenten 
Constantin Trinks. Der ist seit 2015 beim 
WagnerFestival von Sofia regelmäßig da
bei und spricht von »harter Arbeit«, aber 
auch von einer »tollen Wegstrecke«, die 
insbesondere das Orchester in den letz
ten acht Jahren stilistisch zurückgelegt 
hätte – in der Arbeit an den Opern Ri
chard Wagners.

Jürgen König ist Autor sowie  
Kultur und Reisejournalist

Auch die  
KlassikFes
tivals leiden 
unter  Inflation 
und hohen 
 Energiekosten  
 – doch trotz 
entsprechender 
Preiserhöhun
gen strömte  
das Publikum
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Reisefreiheit oder  
organisierter Spaß
Auch die Ostdeutschen erfüllten sich ihre Urlaubssehnsüchte

REGINE MÖBIUS

M it der DDR verschwand auch 
der Plattensee«, schrieb die 
ungarische Schriftstellerin 

Noémi Kiss in ihrer Erzählung »Hone
ckerschlappen«. Weiter: »Als junges 
Mädchen konnte ich kaum erwarten, 
bis es Sommer war und wir zum Plat
tensee fuhren. Nicht nur, weil ich ba
den wollte, im Schlamm wühlen, am 
Steg angeln. Sondern weil ich dann die 
deutschen Mädchen treffen würde. Die 
deutschen Mädchen kamen im Wart
burg oder im Trabant. Genau wie wir, 
mit fünf Kilo Kartoffeln auf dem Dach, 
weil am Plattensee das Gemüse teurer 
war, wegen der Deutschen. Sie kamen 
jedes Jahr, und wir wurden zusammen 
groß. Den ganzen Sommer spielten wir, 
im Bikini, im Unterhemd, in schlabbri
gen Trainingsanzügen und Turnhosen 
oder auch nackt, denn für die deutschen 
Mädchen war das normal. Sie bekamen 
einen Busen, und immer noch lagen sie 
ohne Bikini am Strand. Ungezwungen, 
glücklich, laut waren sie. (…) Im Wasser 
spielten wir mit den Deutschen, denen 
wir dann Jahre später von Budapest aus 
halfen, über die Grenze in den Westen 
zu kommen.«

Ja, der Plattensee, im Ungarischen: 
Balaton, war das sommerliche Sehn
suchtsziel vieler in der DDR. Man traf 
alte Bekannte aus Dresden und Schwe
rin, lernte neue kennen aus Amster
dam oder Linz. Tauschte Gedanken aus 
und Adressen. Die anderen wollen wis
sen, ob dieser Urlaub für Ostler auch so 
preiswert sei wie für sie? Nein! Cam
pingurlauber aus der DDR erkannte 
man unter anderem daran, dass sie zur 
Abendbrotzeit ihre kleinen 90Pfen
nigWurstdosen auf den Tisch brachten: 
Blutwurst, Leberwurst, Jagdwurst, Mor
tadella. Die Auswahl zwischen vier Sor
ten überschaubar, Restaurantbesuche 
waren kaum möglich. Viele trafen sich 
am Balaton mit ihren Verwandten aus 
Westdeutschland, die einen sehr güns
tigen Umtauschkurs hatten.  Besonders 

beliebt war der deutschdeutsche Zei
tungstausch: Westdeutsche Camper 
brachten Stapel von Magazinen und 
Wochenzeitungen mit. Vom Spiegel bis 
zur Frau im Bild konnte man in die Ab
gründe bundesdeutscher Zeitungswirk
lichkeit tauchen. Die Vorstellung, dabei 
frei und unbeobachtet zu sein, erwies 
sich als irrig. 

1996 fand ich bei Einsicht in meine Sta
siakte minutiös aufgelistet, mit wem 
ich mich wann am Balaton unterhalten 
und welche Zeitungen ich mir von wem 
ausgeborgt hatte, sogar, mit wem ich 
abends Pálinka getrunken hatte. 

Höhepunkt der Ferien war ein Kurz
trip nach Budapest, dem Paris des Os
tens. Dort kaufte man das eine oder an
dere Paperback westdeutscher Verlage, 
Nivea Creme oder Kleidung aus kleinen, 
privaten Schneidereien, die in den Hö
fen der prächtigen Budapester Gründer
zeithäuser angesiedelt waren.

Wer privat an die »Riviera« der DDR
Urlauber reisen wollte, d. h. ans Schwar
ze Meer nach Bulgarien, musste für ei
nen Urlaub über das DDRReisebüro tief 
ins Portemonnaie greifen oder die land
schaftlich reizvollen   Campingplätze mit 

Stehklo ansteuern. Da DDRUrlaubszie
le (mit vernachlässigbaren  Ausnahmen) 
nur in eine Himmelsrichtung führten, 
waren die Ferienmöglichkeiten be
grenzt. Polen und die Tschechoslowa
kei gehörten zu den bereisten Ländern. 
Böhmerwald und Tatra, Prag oder Kra
kau versprachen eindrückliche Land
schaft, überraschende Einsichten und 

in beiden Städten eine scheinbar un
erschöpfliche Verbindung von Poesie 
und Musik. Viele DDRFamilien blie
ben jedoch im Land. Die Möglichkei
ten eines privaten Urlaubs waren be
grenzt. Das Reisebüro verfügte über 
eine vergleichsweise geringe Zahl an 
Ferienhotels. Privatquartiere wurden 
streng reglementiert, in besonderer 
Weise die an der Ostseeküste. Dort re
gelte das DDRGrenzgesetz, dass Ein
heimische nur an Verwandte vermieten 
durften. Und so mancher gute Freund 
eines Küstenbewohners mutierte zum 
»Großcousin« oder bekam die Garage 
»schwarz« vermietet. Zu den Verboten 
gehörte auch die Tour mit dem eigenen 
Boot auf der Ostsee. Trotzdem ende
te  mancher  Ostseeurlaub mit nächtli
cher »Republikflucht« per Boot. Deshalb 

holten wohl Grenzsoldaten Luftmat
ratzenSchwimmer, die sich verdäch
tig weit vom Strand entfernt hatten, so
fort  zurück. 

Das permanente Misstrauen gegen
über den eigenen Landsleuten vertrug 
sich schlecht mit dem Prestigeobjekt 
»Hotel Neptun« im Ostseebad Warne
münde, mit dem die DDR auch im Be
reich Tourismus Welt und Westniveau 
beweisen wollte. Ins Leben gerufen hat
te es Walter Ulbricht. Der 19stöckige 
Bau wurde von der schwedischen Fir
ma SIAB in Strandnähe errichtet und 
im Juni 1971 eröffnet als ein Hotel, in 
dem nur mit Devisen bezahlt werden 
konnte. Locken wollte die DDR den be
tuchten Westurlauber. Doch nach der 
 Entmachtung Walter Ulbrichts kam es 

anders. Sein Nachfolger Erich Honecker 
versprach »Wohltaten fürs Volk«, und 
das »Neptun« öffnete auch den Werk
tätigen die Tore. 80 Prozent der Hotel
kapazität durften nun für FDGBUrlau
ber, kurz für Freier Deutscher Gewerk
schaftsbund, bereitgestellt werden. Dass 
in ausgesuchten Zimmern Mikrofone 
und Kameras installiert waren, um über 
die deutschdeutschen Kontakte infor
miert zu sein, hätte man ahnen können.

Vielleicht auch deshalb praktizier
ten die Zelter eine ganz andere Form 
des Urlaubs; 1954 zählte die DDR 
Statistik 10.000, 1959 schon 172.000 
und 20 Jahre später eine halbe Million 
Campingfreunde. Sie wähnte sich frei 
jeder  Kontrolle.

Während der acht Wochen Som
merferien waren besonders beliebte 

 Campingplätze allerdings überlaufen, 
außerdem war ein Zeltschein nötig, um 
überhaupt sein wasserdichtes Stoff
haus aufschlagen zu dürfen. Das An
stehen dort nach Brötchen, Bier oder 
Eis und die gewöhnungsbedürftigen 
Sanitäranlagen schreckten die Zelter 
nicht ab.

Wem all das zu umständlich oder zu 
teuer war, wer keinen privaten Rück
zugsort in die eigene »Datsche«, ein 
Grundstück mit eigenem Garten oder 
Wochenendhaus hatte, bewarb sich 
um einen Platz in den preiswerten, 
aber einfachen FDGBFerienheimen. 
Die Ferienkommissionen der Betriebe 
entschied nach einem Punktesystem, 
wer fahren durfte und wer nicht. Urlaub 
im FDGBHeim war beliebt, obwohl es 
sich um einen Massenurlaub mit ge
regelten Essenszeiten und organisier
tem Spaß handelte. Ein SiebenTage
Urlaub im Harz kostete 1960 17,50 Mark. 
Aufenthalte an der Ostsee waren etwas 
teurer, und man musste eine beträcht
liche Punktzahl aufweisen, um für ei
nen solchen Platz infrage zu kommen. 
Für besonderes gesellschaftliches En
gagement gab es auch besondere Rei
semöglichkeiten. Beispielsweise Bet
ten in Interhotels und Kajüten auf den 
FDGBSchiffen »Völkerfreundschaft« 
oder »Fritz Heckert«, die ihren Namen 
1959 dem KPDGründungsmitglieds 
Fritz Heckert verdankte, der zu Lebzei
ten mit Walter Ulbricht befreundet war 
und von den DDROffiziellen als Held 
verehrt wurde. In den 1980er Jahren 
kam die »Arkona« dazu, das »Traum
schiff für Arbeiter und Bauern«.

Inzwischen kann man ohne Punkt
zahl an die Ostsee reisen. Vermutlich 
zu einem höheren Preis. Auch ans 
Schwarze Meer oder an den Balaton 
fahren die einst dorthin Reisenden ge
legentlich noch.

»Der ungarische See ist zu einem 
globalisierten Touristenzentrum ge
worden, glitzernd und funkelnd, Well
nesshotels, Jachthäfen und gewaltige 
Einkaufszentren entstehen. Auf dem 
deutschen Campingplatz schlagen die 
Holländer und Dänen ihre Zelte auf. Für 
sie mähen und gießen die Ungarn jetzt 
das Gras«, resümierte Noémi Kiss am 
Ende ihrer Erzählung.

Regine Möbius ist Schriftstellerin  
und Vorsitzende des Arbeitskreises 
 gesellschaftlicher Gruppen der  
Stiftung Haus der Geschichte
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Von der Reisetruhe zum Rollkoffer 
Eine kleine Kulturge- 
schichte des Reisegepäcks

LUDWIG GREVEN

Ö tzi stieg vor über 5000 Jahren 
mit einer Gürteltasche und ei
ner Rückentrage auf die Berge, 

darin neben Werkzeugen, Waffen und 
Medikamenten ein Glutbehälter für das 
lebensrettende Feuer. An Kleidung hatte 
er nur die Felle, die er auf dem Leib trug. 
Hannibal zog 3000 Jahre später mit Ele
fanten und großer Kriegs und persönli
cher Ausrüstung über die Alpen, in den 
Krieg gegen Rom. Nomaden schleppen 
bis heute ihre Habseligkeiten zu Fuß, auf 
Pferden, Eseln, Ochsen, Kamelen oder 
Karren. Herrscher und Herrschaften hat
ten dafür Träger, so wie heute die Massen 
an MountEverestTouristen Sherpas, die 
gelegentlich für sie ihr Leben riskieren.

Der Zweck der Reise, die Art des Rei
sens, die Transportmittel und auch die 
gesellschaftlichen Verhältnisse spie
gelten sich schon immer auch im Rei
segepäck wider. Einer der ältesten er
haltenen Koffer stammt aus dem Grab 
Tutanchamuns. Er diente dem ägyp
tischen Pharao, gefüllt mit edlen 

 Schätzen,  vermutlich für die Reise ins 
Jenseits. Die alten Römer und Griechen 
reisten mit hölzernen, mit Kupfer be
schlagenen Truhen, je nach Wohlstand 
ihrer Besitzer auch mit Ornamenten 
aus Edelmetallen oder Elfenbein ver
ziert. Auch im Mittelalter und bis in die 
Neuzeit waren Truhen, meist gewölbt, 
damit das Regenwasser ablaufen konn
te, das bevorzugte Aufbewahrungsmit
tel für all das, was man mit sich führte. 
Den Wikingern dienten sie auf langen 
Seereisen sogar als Schlafplatz. Für die 
große Fahrt nahmen Wohlhabende in 
Schrankkoffern oft ihre gesamte Garde
robe mit und Weiteres, was das Leben 
unterwegs angenehm macht.

Als mit der industriellen Revolution 
durch Eisenbahn, Dampfschiffe, später 
Autos und Urlauberjets das Reisen de
mokratisiert und popularisiert wurde, 
entwickelten Louis Vuitton und ande
re erst flache, stapelbare Truhen, dann 
Koffer als moderne Gepäckbehälter, die 
auch ohne Diener bewegt werden konn
ten. Im ehemaligen Konzentrations
lager Auschwitz zeugt ein großes La
ger voller Koffer mit den Namen der 
früheren Besitzer darauf von der letz
ten »Reise« von Millionen Opfern der 
Nationalsozialisten in die Vernichtung 

in den Gaskammern. Nach dem Zwei
ten Weltkrieg war Italien Sehnsuchtsort 
vieler Westdeutscher. Mit Campingaus
rüstung, Kind und Kegel querten sie in 
voll beladenen Autos die Alpen gen Sü
den, dem Strandurlaub entgegen. Goe
the hatte einst für seine Kulturreise 
nach Arkadien noch Wochen und Mo
nate gebraucht, mit Reisekisten auf der 
Kutsche. Mit dem aufkommenden Mas
sentourismus und der Kommerzialisie
rung des Reisens wurde dann auch das 
Gepäck standardisiert, damit es in die 
Reisebusse, Flugzeuge und Autos passte.

Meine Eltern besaßen einen riesigen 
grünen Koffer. Den schickten sie mit der 
Bahn voraus, wenn sie mit uns fünf Kin
dern im Sommer zunächst nach Holland 
ans Meer, später in die Schweizer Ber
ge aufbrachen. Darin Kleidung für die 
ganze Familie, Wanderschuhe, Spiele 
und Reiselektüre. Als ich mit den Pfad
findern ins Zeltlager durfte, verstaute 
ich meine Sachen in einem Rucksack, 
»Affe« genannt, weil er auf der Vorder
seite eine Art Pelz hatte. An Bändern 
und Ösen konnte ich Schlafsack, Luft
matratze, Feldflasche und Schuhe be
festigen, so wie vordem  Wandersleute 
und Soldaten. Als ich nach dem Abi
tur mit drei Freunden in einem  uralten 

 Käfer durch Frankreich fuhr, war das Ge
päck knapp bemessen: Zelt, Schlafsäcke, 
Kochausrüstung und Vorräte kamen in 
das Abteil hinter der Rückbank. Und da 
unter der Vorderhaube nur  wenig Platz 
war, durfte jeder nur eine kleine Tasche 
mit zwei TShirts, drei Unterhosen, So
cken,  einer Hose zum Wechseln und 
Waschzeug mitnehmen – dazu »Rei in 
der Tube«. Für spätere Fernreisen und 
Trekkingtouren schaffte ich mir ver
schiedene Rucksäcke, voluminöse Rei
setaschen und Koffer an, von denen die 
meisten längst das Zeitliche gesegnet 
haben. Heute reise ich wie viele mit Roll
koffer oder bei kürzeren Fahrten mit ei
ner kleinen Tasche und einem Rucksack 
für Laptop und persönlichen Bedarf. Das 
Rattern der rollbaren Koffer ist vor allem 
in großen Städten, aber auch kleineren 
Urlaubsorten zum Schrecken Einheimi
scher geworden, zeugt es doch vom Ein
fall der modernen Nomaden.

Als Reisen noch Luxus Reicher und 
Abenteuerlustiger war, reisten sie mit 
Kisten und Kasten, in Postkutschen, auf 
Dampfern und in Schlafwagen der ers
ten Eisenbahnen. Seeleute griffen zum 
Seesack, Reiter verstauten ihr Gepäck in 
Satteltaschen, Ärmere begnügten sich 
mit Pappkoffern und Reisebündeln. Der 
Massentourismus brachte auch hier ei
nen Wandel: vom Leder zum Schalen
koffer mit Rädern, vereinheitlicht wie 
die Reiseprogramme und ziele,  sodass 

man am Gepäckband am Flughafen auf
passen muss, nicht zum falschen zu 
greifen. In den 1950er und 1960er Jah
ren zeugten Aufkleber auf den Koffern 
stolz von den Orten, die man schon be
reist hatte. Heute verbreitet man das 
stattdessen in den sozialen Medien.

Gepäck muss in der Neuzeit vor al
lem eines sein: praktisch, leicht, schnell 
zu verstauen. Und während die einen 
sich immer noch mit mehreren Koffern 
und Taschen in den Zug oder den hal
ben Hausstand für den Urlaub in und 
auf ihr Auto, den Camper oder das Fahr
rad quetschen, fliegen die anderen we
gen des Kofferchaos an den Flughäfen 
und den immer höheren Zusatzpreisen 
der Billigflieger nur noch mit Handge
päck. Den Rest kann man ja, das nötige 
Geld vorausgesetzt, am Urlaubsziel er
werben. Und im Sommerurlaub braucht 
es eh nicht so viel an Kleidung.

Für das Wichtigste auf Reisen benö
tigt man sowieso kein Gepäck: Neugier, 
Weltoffenheit und Interesse an Land, 
Leuten und Kultur. Wie werden wir und 
unsere Nachfahren in Zukunft reisen? 
Nur noch mit Kreditkarte, Apps oder 
aus ökologischen und Klimagründen 
lediglich digital – ohne Gepäck, ohne 
persönliche Erfahrungen und Eindrü
cke als wichtigstes Souvenir?

Ludwig Greven ist freier  
Journalist und Autor
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Nach dem Ers
ten Weltkrieg 
wurde Deutsch
land zu einem 
Zentrum moder
ner hebräischer 
und jiddischer 
Kultur und Ver
lagstätigkeit in 
Europa. In Leip
zig und Berlin 
entstanden Ver
lage und Zeit
schriften, die in 
deutscher, he
bräischer und 
jiddischer Spra
che publizierten

Ausgewandert und Angekommen
Deutsch-Hebräische Schriftkunst

KLAUS-DIETER LEHMANN

Das Entsetzen über den Holocaust mit 
den unfassbaren Zahlen von über sechs 
Millionen ermordeten europä ischen 
 Juden war so erdrückend, dass es lange 
Zeit den Blick auf das Schicksal der Emi
granten verstellt hat. Im Jahr 1933 gab 
es etwa 500.000 Juden in Deutschland. 
Das entsprach ungefähr einem Prozent 
der Gesamtbevölkerung. Trotz der anti
jüdischen Politik war zunächst nur eine 
Minderheit bereit, Deutschland zu ver
lassen. Am Ende war ungefähr die Hälfte 
von ihnen emigriert – in eine ungewis
se  Zukunft.

Ein Großteil der Emigranten waren 
Vertreter der Wissenschaft, der Küns
te, der Literatur, des Theaters. Es war 
ein tiefer Einschnitt für die Vertriebe
nen, die aus ihrem jeweiligen Lebens
zusammenhang und Schaffensprozess 
 herausgerissen wurden und eine Katas
trophe für Deutschland, das unwieder
bringlich eine große  geistige Substanz 
verlor. Einigen gelang es, ihre Entwick
lung erfolgreich fortzusetzen, sie konn
ten in der neuen Heimat produktiv wir
ken, andere konnten nicht wieder Fuß 
fassen. Es lohnt sich, den Einzelschick
salen nachzuspüren, um dem namen
losen Schicksal Gesichter zu geben und 
auch wirksam gebliebene deutschjüdi
sche  Beziehungen zu erkennen.

Eine faszinierende Geschichte be
trifft in diesem Zusammenhang die 
Entstehung der hebräischen Schriften, 
des Grafikdesigns und der Buchgestal
tung des 1948 gegründeten Staates Is
rael. Die intensiven Forschungen des 
 Israel Museums Jerusalem und des Lite
raturarchivs Marbach konnten belegen, 
dass  insbesondere drei Schriftkünstler, 

die wegen der nationalsozialistischen 
Machtergreifung Deutschland verlas
sen mussten und in Palästina eine neue 
Heimat fanden, als Pioniere einer neuen 
Formensprache Israels für Schrifttypen, 
Embleme und Buchgestaltung  gelten 
können: Francisca Baruch, Henri Fried
laender und Moshe Spitzer. Alle drei hat
ten ihr Handwerk in Deutschland, bevor
zugt in Leipzig und Berlin, gelernt. Sie 

waren unter dem  Einfluss von Expres
sionismus und Bauhaus damals auf der 
Suche nach  zeitgemäßen  Schrifttypen 
für das moderne Hebräisch, dessen 
Drucklettern sich letztlich noch immer 
an den mittelalterlichen Handschrif
ten  Europas orientierten. Seit den frü
hen Drucken des späten 15. Jahrhunderts 
hatten sich die Formen der hebräischen 
Lettern kaum verändert, und die meisten 
Druckschriften ahmten kalligrafische 
Texte nach. Nach dem Ersten Weltkrieg 
wurde Deutschland zu einem Zentrum 
moderner hebräischer und jiddischer 
Kultur und Verlagstätigkeit in Europa. In 
Leipzig und Berlin entstanden Verlage 
und Zeitschriften, die Literatur, wissen
schaftliche Arbeiten, Editionen alter jü
discher Texte und zeitgenössischer Lite
ratur in deutscher, hebräischer und jid
discher Sprache publizierten.

Francisca Baruch, in Hamburg gebo
ren, in Berlin aufgewachsen, arbeitete 
mit der hebräischen Kulturszene eng 
zusammen, bis sie 1933 nach  Paläs tina 

 emigrierte. Für die  Tageszeitung 
Ha’aretz gestaltete sie 1936 den Titel
schriftzug, der bis heute genutzt wird. 
Im Auftrag des Verlegers Salman 
 Schocken entwarf sie die viel  genutzte 
Schrifttype »Schocken«. 1948 wurde eine 
Reihe von offiziellen Insignien des Staa
tes Israel entworfen, das Emblem der 
Stadt Jerusalem, Banknoten usw. Ihre 
Schrifttype »Stam«  findet noch immer 
auf dem offiziellen Briefpapier des Staa
tes Israel Verwendung. Buchgestalteri
sche Arbeiten für die großen Verlage 
runden das Bild ab.

Henri Friedlaender, in Berlin aufge
wachsen, absolvierte seine Ausbildung 
in Leipzig an der Akademie für graphi
sche Künste und Buchgewerbe und ar
beitete ab 1929 als Gestalter für die 
 Leipziger Offizin Haag Drugulin. Wegen 
der judenfeindlichen politischen Ent
wicklung in Deutschland floh er in die 
Niederlande und arbeitete dort erfolg
reich als Buchgestalter. Ab 1942 musste 
er sich wegen der deutschen Besatzung 
versteckt halten. 1950 zog er mit  seiner 
 Familie nach Jerusalem. Er wurde als 
 Leiter der Druckereischule in Jerusalem 
zu einem einflussreichen Lehrer für die 
jungen Schrift und Buchgestalter. Sein 
großer Erfolg wurde die  moderne hebrä
ische Schrifttype » Hadassah«, die das 
Schriftbild in Israel deutlich prägt.

Moshe Spitzer, geboren in Boskowitz 
im heutigen Tschechien, wuchs in einer 
traditionell geprägten jüdischen Familie 
auf. Er ist ab 1932 zunächst als Sekretär 
von Martin Buber tätig, Typografie und 
Buchgestaltung sind seine Passion. Von 
1933 bis 1938 gestaltete er die »Schocken 
Bücherei«, eine Zusammenstellung 
der besten hebräischen und  jiddischen 
 Texte. 1939 gelang ihm die Flucht nach 

 Palästina. Er begann in Jerusalem mit 
 einer eigenen Schriftsetzerei und Schrift
gießerei und gründete den Verlag Tar
shish. Auch er entwickelte neue Schrift
typen, die breite Anwendung fanden.

Als das Israel Museum die gestalteri
sche Arbeit der drei Grafikgestalter in ei
ner eigenen Ausstellung anlässlich der 
Feierlichkeiten zu »50 Jahre deutsch 
israelische  Beziehungen« 2015 präsen
tierte und die vielfältigen Beziehungen 
zwischen modernem hebräischen und 
deutschen Schrift und Buchdesign vor 
dem Hintergrund der deutschjüdischen 
 Geschichte vermittelte, war es ein sen
sationeller Erfolg, der eine entstande
ne Lücke der gemeinsamen Erinnerung 
schloss. Die Kuratorin Ada Wardi berei
tete die Ausstellung später auch für das 
Druckkunstmuseum in Leipzig 2017 auf.

Israel feiert in diesem Jahr sein 
75jähriges Bestehen, ein guter Zeit
punkt, sich an diese Beziehungen zu er
innern. Es ist ein schwieriges Jahr für 
das Land. Die Sorge um die demokra
tische Verfassung führt inzwischen 
zu landesweiten Protesten. Israelfah
nen und zahlreiche Protesttafeln ver
mitteln die gemeinsamen Überzeugun
gen. Die Schrifttypen auf den Postern 
und Tafeln entstammen zu großen Tei
len dem Lebenswerk dieser Schriftkünst
ler. Die Schriften haben inzwischen eine 
elektronische Transformation erfah
ren und prägen nach wie vor wesentlich 
das Schriftbild in den verschiedenen 
 Anwendungsbereichen.

KlausDieter Lehmann ist Kultur mittler. 
Er war Präsident des GoetheInstituts  
und der Stiftung Preußischer Kultur besitz 
sowie Generaldirektor der Deutschen 
Bibliothek
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Die  institutionelle 
 Verankerung der 
Kreativwirtschaft 
in Indonesien weist 
eine überraschende 
Zweiteilung zwischen 
Kreativwirtschaft und 
Kunstförderung auf

GOETHES WELT

In Zusammenarbeit mit dem Goethe
Institut veröffentlicht Politik & Kul
tur in jeder Ausgabe einen gemein
samen Beitrag.

Künstlerischaktivis
tische Graswurzel
initiativen kämpfen 
vor allem im Globalen 
Süden regelmäßig 
um ihre ökonomische 
Existenz

Luftaufnahme des vom GoetheInstitut unterstützten Projekts »Monumen Antroposen«
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Von Kunstkollektiven  
in der Kulturindustrie
Kultur- und Kreativ- 
wirtschaft in Indonesien

INGO SCHÖNINGH

A ls sich im September letzten 
Jahres die Kulturminister der 
G20Länder zu einer mehr
tägigen Konferenz in Boro

bodur (Java) trafen, wurde beim abend
lichen Empfang als Dresscode, jenseits 
aller häufig eher westlich geprägten 
Diskurse um kulturelle Aneignung, das 
Tragen eines Batikhemdes besonders 
erwünscht: Kaum etwas verkörpert die 
indonesische Identität so sehr wie die
se 1.400 Jahre alte Färbekunst, die auch 
auf der Liste des immateriellen Kultur
erbes der Menschheit steht. 

Nun ist diese Kulturtechnik – in ja
vanisch bedeutet »mbatik«, etwas mit 
Wachs zu schreiben – nicht nur ein le
bendiges Zeichen des hierzulande viel 
zitierten »local wisdom«, sondern auch 
eine florierende Industrie. Laut einer 
aktuellen Publikation des Außenmi
nisteriums aus diesem Jahr ist der Sub
sektor »Fashion« neben »Culinary« und 

»Craft« der personalintensivste Bereich 
der indonesischen Kreativwirtschaft, 
die insgesamt ein BIP von 82 Milliar
den USDollar aufwies und sich nach 
der Coronapandemie vergleichsweise 
resilient zeigte. Weiterhin wird der Kul
tur und Kreativwirtschaft global ein 
immenses Wachstumspotenzial zuge
schrieben, und entsprechend fokussiert 
sich auch in Indonesien die politische 
Aufmerksamkeit auf diesen Sektor.

Dies zeigt sich beispielsweise an der 
Rolle Indonesiens als Gastgeber der 
3. Weltkonferenz der Kreativwirtschaft 
(WCCE), die 2021 auf Bali stattfand, oder 
an den erfolgreichen Bemühungen, in 

einschlägige UNESCONetzwerke auf
genommen zu werden. So ist Bandung, 
die Hauptstadt von Westjava, bereits 
seit 2004 im UNESCO Creative Cities 
Network und nimmt damit eine Vor
reiterposition ein; Jakarta ist seit 2021 
eine von 42 UNESCO Cities of Litera
ture. »Städte wie Jakarta investieren in 
solche Netzwerke, um ihre internatio
nale Sichtbarkeit zu fördern«, sagt Clau
dia Kaiser, stellvertretende Leiterin der 
Frankfurter Buchmesse und seit Jahr
zehnten für den asiatischen Markt zu
ständig. Auch in Deutschland wird die
sem Städtenetzwerk der UNESCO eine 
hohe Bedeutung beigemessen: Eckart 
Würzner, Oberbürgermeister der Stadt 
Heidelberg, die ebenfalls eine UNESCO 
City of Literature ist, nannte es gar »die 
höchste Auszeichnung unserer Stadt«.

Kulturwirtschaftliches Potenzial er
gibt sich für die Städte und nicht zu
letzt für die Autorinnen und Autoren 
vor allem auch aus dem internationalen 
Netzwerk. Ganz konkret zeigt sich das 
beispielsweise in der Übersetzungsför
derung: »Eines unserer Ziele ist es, die 
Buchhandlungen, Verlage und Überset
zer*innen dabei zu unterstützen, ihre 
Vermittlungsarbeit zeitgenössischer 
oder relevanter Literatur aus vergan
gener Zeit zu leisten«, so die Leiterin 
des Kulturamts in Heidelberg. Das Goe
theInstitut nimmt dieses kultur und 
kreativwirtschaftliche Engagement auf, 
unterstützt LyrikÜbersetzungsprojek
te zwischen Heidelberg und Jakarta und 
lotet dabei auch die Möglichkeiten und 
Grenzen der KIunterstützen Überset
zungen aus. 

Ein weiteres Beispiel ist die Creative 
City Bandung. Dort setzt das Goethe
Institut vor allem auf europäische Ko
operationen. Gemeinsam mit dem In
stitut français und der lokalen Rakarsa 
Foundation entstand 2021 mit dem Pro
jekt Rubicon eine Plattform für Kunst 
und Kreativschaffende und zivilgesell
schaftliche Initiativen, um gemeinsam 
Lösungen für konkrete urbane Proble
me zu entwickeln: »Rubicon wurde aus 
einem Geist der Zusammenarbeit und 
Erkundung heraus konzipiert, den wir 
unbedingt beibehalten wollen. Dies legt 
den Grundstein für eine Mischung aus 
analytischen und erfahrungsbasierten 
Erkenntnissen, um künftige Initiati
ven zu gestalten«, so Endira F. Julianda 
von der Rakarsa Foundation. Nach ei
nem Hackathon entstanden  Prototypen 

für Bildungsprogramme an der Schnitt
stelle von Musik und Nachhaltigkeit 
für Kinder und Jugendliche in lokalen 
Nachbarschaften: taktile Kunstinstal
lationen im öffentlichen Raum als Weg
weiser für Menschen mit Sehbehinde
rungen oder BottomupEntwicklungs
initiativen in den Communitys. 

Neben diesen internationalen Netz
werken bilden sich auf lokaler Ebene 
kultur und kreativwirtschaftliche Öko
systeme, die sowohl von Kommunen 
als auch von Kunstkollek
tiven genutzt werden, um 
sich als kultureller Stand
ort oder Gruppe zu positio
nieren. Dies führt nicht nur 
zu mehr Aufmerksamkeit, 
sondern wird auch staat
licherseits unterstützt. 
Exemplarisch hierfür ist 
die Gemeinde Bantul im 
Sultanat Yogyakarta, die sich um den 
UNESCOStatus als »Craft City« bemüht, 
der handwerkliche Schwerpunkt des 
CreativeCityNetzwerks. Ein hervor
zuhebendes Projekt in dieser Gemein
de ist das »Monumen Antroposen«: ein 
dreistöckiger, tempelartiger Bau ne
ben einer Müllhalde, gebaut aus recy
celtem Plastik, der sich direkt aus der 
Halde speist. Auf den Wänden des Ge
bäudes wird die Geschichte des Wandels 
der Beziehung zwischen dem Menschen 
und seiner Umwelt visuell dargestellt: 
Auf der ersten Ebene die Epoche des 
Holozäns, im zweiten Stock die des An
thropozäns und schließlich, ganz oben, 
die positive Vision einer Zirkulärwirt
schaft, die einhergeht mit der Reinte
gration der Menschheit in die Natur. 
Dieser transzendentale Aspekt des Mo
numents nährt sich aus der javanischen 
Kosmologie des »Memayu hayuning ba
wana«: der Verpflichtung, die Welt zu 
verbessern, indem die physische Um
welt und das geistigspirituelle Umfeld 
gleichermaßen gepflegt werden. Zur 
praktischen Umsetzung und langfristi
gen Finanzierung dieses Projekts wur
de neben dem Monument ein Maker
space als kreativwirtschaftliches Pro
duktionsgebäude gebaut, welches nach 
Fertigstellung der lokalen Community 
zur Verfügung steht. Hier befinden sich 
Schredder und Umformungspressen zur 
Bearbeitung des Plastikmülls, außer
dem finden Workshops statt, in denen 
aus upcyclebarem Material Kunst und 
 Handwerksobjekte geschaffen werden. 

Auch ein kleiner Shop ist in das Gebäu
de integriert.

Die Kombination aus künstlerischem 
Ansatz und nachhaltiger, kulturwirt
schaftlichökonomischer Umsetzung, 
die sich nicht nur beim »Monumen 
Antroposen«, sondern auch in der Ar
beit zahlreicher aktivistischer Kollek
tive zeigt, ist keineswegs ganz selbst
verständlich. 

Die institutionelle Verankerung der 
Kreativwirtschaft in Indonesien weist 
eine überraschende Zweiteilung zwi
schen Kreativwirtschaft und Kunstför
derung auf. Das »Ministerium für Tou
rismus und Kreativwirtschaft« ist dem 
als »koordinierend« hervorgehobenen 
Ministerium »Maritimes und Invest
ment« zugeordnet. Das Geld liegt hier 
nicht auf dem Land, sondern im ma

ritimen Raum – und Tou
risten teilen sich mit der 
ökonomisch relevanten 
Kulturindustrie die Res
sourcen. Die Kunstförde
rung hingegen untersteht 
dem Ministerium für Bil
dung und Kultur, welches 
wiederum vom Ministeri
um für »Menschliche Ent

wicklung und Kulturelle Angelegenhei
ten« koordiniert wird. 

In der Presse wurde gut dokumen
tiert, dass neben dem Kultur und Bil
dungsminister und seiner Delegation 
auch das Ministerium für Tourismus 
und Kreativwirtschaft Vertreterinnen 
und Vertreter zum diesjährigen Cannes
Filmfestival entsandte. Spricht das für 
eine Doppelstruktur? Gugi Gumilang, 
geschäftsführender Direktor von In
Docs, einer indonesischen Dokumen
tarfilmorganisation, erläutert: »Da
naindonesiana, die maßgebliche För
derinstitution für indonesische Kultur, 
die dem Kulturministerium zugeord
net ist, bietet seit einigen Jahren dem 
Kulturbetrieb finanzielle Unterstüt
zung, die sich in alle künstlerischen 
Sparten ausdifferenziert. Parallel in
vestiert das Ministerium für Kreativ
wirtschaft in tendenziell marktfähige 
Produkte. Hier liegt das Förderinte resse  
 – jedenfalls in der Filmbranche – eher 
auf der Chance, die Filme internatio
nal profitabel zu verleihen.« So legt die 
institutionelle Konstruktion, im Ein
klang mit den Strategiepapieren des 
Ministeriums, nahe, dass im Ministe
rium für Kreativwirtschaft die Mone
tarisierung von »Business Opportuni
ties« ebenso im Vordergrund steht wie 
die Professionalisierung in der Siche
rung von Urheberrechten, die Etablie
rung von Lieferketten und die Ausnut
zung globaler Marktchancen.

Diese Trennung von Kreativwirt
schaft und Kunstförderung, wie sie 

sich in den Förderstrukturen Indone
siens – aber durchaus auch Deutsch
lands – zeigt, birgt immer die Gefahr 
einer instrumentellen, auf die Markt
fähigkeit des künstlerischen Produkts 
ausgerichteten Perspektive auch da, 
wo es um den langsamen Aufbau wirt
schaftlich nachhaltiger Strukturen geht. 
Künstlerischaktivistische Graswurzel
initiativen kämpfen vor allem im Glo 
balen Süden regelmäßig um ihre öko
nomische Existenz. Doch insbesondere 
solche Projekte, die mit  künstlerischen 

Mitteln ortsspezifische Wirksamkeit 
entfalten wollen, benötigen viel Zeit 
zur Reflexion; sie benötigen das Wissen 
um die Bedürfnisse der Anwohnerin
nen und Anwohner sowie eine genaue 
Kenntnis der Erzählungen und Prakti
ken vor Ort, um dort angemessen ar
beiten zu können. Hier sind  subversive 
Strategien gefragt, um die Strukturen 
der globalen, institutionalisierten Netz
werke so zu nutzen, dass sie sowohl 
die von politischen Agenden gepräg
ten Aufmerksamkeitsmärkte bedienen 
als auch kulturelle und lokale Relevanz 
erzeugen können. 

Das »Monumen Antroposen« ist in 
diesem Spannungsfeld ein gutes Bei
spiel, einerseits als weithin sichtbares, 
edukatives Kunstwerk im Raum und an
dererseits als produktiver Ort der Zir
kulärwirtschaft, von der auch konkret 
ökonomisch profitiert wird.

Ingo Schöningh leitet die regionale 
Programmarbeit der GoetheInstitute 
in Südostasien. In dieser Funktion  
war er auch für das »Monumen Antro
posen« zuständig
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Diese Karikatur ist dem CartoonBand »#Antisemitismus für Anfänger« entnommen, eine Anthologie satirischer  
Texte und Cartoons, herausgegeben von Myriam Halberstam, Ariella Verlag. Im Rahmen unseres Engagements gegen  
Antisemitismus zeigen wir 2023 in jeder Ausgabe von Politik & Kultur eine Karikatur zu diesem Thema.

LAWROWS TRÄUME

München: Der Stadtteil Schwabing ist 
erneut Anziehungspunkt für junge 
VampirFilmfans – dort hat das Inter
nationale Filmfestival »Holzpfahl ins 
Herz« in seiner 28. Auflage begonnen. 
Zum Auftakt wurde ein Kurzfilmpro
gramm mit Produktionen aus Rumä
nien, der Walachei, China und Nord
korea gezeigt. Wie immer fand eine 
opulente Eröffnungsgala mit Gästen 
aus Politik, Kultur und Filmbranche 
in der Staatsoper statt, bei der sich Be
sucher in Charaktermasken präsentie
ren. Star des Abends: Bayerns Minis
terpräsident Söder, der als Verstap
pen verkleidet auf einer Fuhre Mist 
mit dem Schild »Inhalt von Aiwan
gers Aktenmappe 2024« auf die Büh
ne rollte.

Potsdam: Brandenburgs Bildungs und 
Jugendminister Steffen Freiberg (SPD) 
sieht die Träger von Kindertagesstät
ten in der Verantwortung, pädagogi
sche Fachkräfte zu finden. »Es ist nach 
den geltenden rechtlichen Regelun
gen Aufgabe der KitaTräger, mit Wer
bung und attraktiven Arbeitsangebo
ten junge Menschen für sich zu ge
winnen – und dann auch zu halten«, 
sagte Freiberg. Er denke an Fernseh 
und InstagramWerbung: »Kostenlo
ser Gartendünger für zu Hause – dank 
Kindergartenwindeln« oder »Wer will 
Millionär werden?«. Nach seinem Vor
schlag sollen auch nicht fertig ausge
bildete Erzieher in den Kitas arbeiten 

können, z. B. alternde Profiboxer oder 
Fischerinnen vom Bodensee.

London: HollywoodStar und Welt
raumFan Tom Hanks kann sich vor
stellen, dass schon in einigen Jahren 
die erste Geburt auf dem Mond statt
findet. Dies wäre der »nächste große 
Augenblick der menschlichen Evolu
tion«, sagte der USSchauspieler. Er 
lasse sich jetzt zum Mond schießen, 
und bald werde die erste Frau auf dem 
Mond schwanger werden, Hauptsache, 
sie sei nicht seine Angetraute. Sonst 
werde es die beste Idee der Welt sein, 
sie sofort mit einer HolzRakete zu
rück zur Erde zu schicken. Hanks spe
kuliert jetzt auf den MachoOskar der 
BildZeitung.

Güstrow: Durch einen Ausbau des 
Nahverkehrs durch Modellregionen 
für selbstfahrende Busse soll die Ver
kehrswende im Nordosten nach dem 
Willen der Grünen mit Bewegung ge
füllt werden. Ein Parteitag beschloss 
in Güstrow nach intensiver Debatte 
einen Leitantrag. Damit soll das Land 
fit für die Herausforderungen der Zu
kunft gemacht werden. Bis 2030 soll 
es gelingen, für jeden Einwohner des 
Landes ein mindestens stündliches 
Nahverkehrsangebot bereitzustellen. 
Es handle sich um landesweit dann 
etwa 15 bis 20 dort noch lebende Men
schen. Das solle für 29 Euro von allen 
genutzt werden können. tg

Kurz-Schluss
Wie mich eine laut Lauterbach nötige Erfassung all  
meiner Daten (zwecks materieller Gesundung des  
Gesundheitswesens und der Patienten) ruinierte

THEO GEIßLER

Nein, versprochen (wenn auch ge
kreuzte Finger hinterm Rücken): Dies
mal schreibe ich nix über meine Angst 
vor Künstlicher Intelligenz. In meinem 
GeriatriePodcast samt persönlicher 
RatgeberFunktion »Happy über acht
zig« antwortete mir ein Dr. Eckart von 
Hirschhütte oder so ähnlich (mein Ge
dächtnis!): »Machen Sie sich keine Sor
gen. Ihr Rentnerjob wird eh nicht mehr 
gebraucht. Primitive Texte in Ihrer ver
schrobenen Diktion liefert mein elek
tronischer Garagentoröffner minütlich 
in besserer Qualität. Denken Sie an unser 
moralisches Motto: Rente ist Gnade. Da 
Sie ein beratungsintensiver Kalkhaufen 
sind, erhalten Sie diese Unterstützung 
nur noch zweimonatlich. Dafür verdop
pelt sich Ihr individueller Erkrankungs
RisikoBeitrag ab sofort auf zehntau
send Dollar.« 

Ach so: Sie gehören vielleicht zur 
Sekte der InfoVerweigerer. Wir schrei
ben bekanntlich das »Superjahr drei« 
nach Eingliederung der BRD als 54. 
Staat in die USA (das war 2024 nach al
ter Zeitrechnung). Fakten, null Fakes! 
Da sind wir uns hoffentlich noch einig. 
Governor Norbert Röttgen verkündete 

 gerade  triumphierend im SmogTV (ho
rizontweite Himmelsprojektion plus Ge
samtbetonAkustikTransport), dass die 
nach der kurzfristigen Besatzung Frank
reichs durch russische EliteSelbstmör
der für ungültig erklärten Pariser Klima
ziele derzeit wie versprochen nur um 
das Siebzehnfache übertroffen würden. 
OktoberHöchsttemperatur für Berlin: 
127,4 Grad Fahrenheit. Wasserstandpe
gel HamburgSanktPauli: 120 Inches …

Doch zurück zu meiner persönlichen 
Problematik. Sie begann mit der Ein
führung der sogenannten digitalen Ge
sundheitskarte durch unseren damali
gen leierkastenstimmigen, angeblich 
kompetenten Minister Karl Lauterbach. 
Die Geburt des gläsernen Homo Digita
lis jeglichen Geschlechtes verlief über
raschend schmerz und widerstandslos. 
Ich hatte als FrühBoomer im vergan
genen und gegenwärtigen Jahrhundert 
Volkszählungsversuche, Cookies und 
Bankenschnüffeleien noch mit hoch ide
alistischer Radikalität boykottiert. Oder 
durch Teilnahme an Ostermärschen und 
Wehrdienstverweigerung sogar die Po
sitionierung von amerikanischen Per
shingRaketen in Westdeutschland ver
hindert! Dreckige Endlagerfantasien für 
radioaktiven Müll in  Wackersdorf oder 

Assen und die Erweiterung des Braun
kohletagebaus Garzweiler durch Baum
hüttenübernachtung schon Gicht ge
plagt entscheidend verzögert. 

Das Gesetz zur Einführung der 
Sammlung aller Daten eines Menschen 
auf einem Chip – angeblich im Diens
te der Patientenschaft und vordring
lich der Rationalisierung des maroden 
Gesundheitswesens dienend – glitt wi
derstandslos wie dick mit Vaseline be
schmiert durch Körper und Geist unse
rer Volksvertretungspersönlichkeiten in 
allen Kammern. Geschickt wurde damals 
auch das Scheitern der männlichen Fuß
ballNationalmannschaft bei der »Euro 
zu Hause« genutzt. (In der Vorrunde zwei 
Niederlagen: 1:9 gegen Liechtenstein, 
0:4 gegen San Marino.) Die Ausweisung 
des Trainers Julian Nagelsmann nach 
Katar gegen eine Ablöse von drei Milli
arden (damals noch:) Euro half als wirk
samer Aggressionsblitzableiter. Begleitet 
von zahlreichen SchlagAn und Überfäl
len mit und ohne Maßkrug aus verständ
lichem Volkszorn vor allem in Bayern. 

All dies konnte selbst ich als erfahre
ner volkskundiger Seismograf mit soli
den Grundkenntnissen im Computer
wesen und bekannt launiger Kommen
tator erst soziologisch und sozialpoli
tisch korrekt einordnen, als ich zuerst 
bei meinem Arzt, dann auch bei meinem 
Apotheker im Rahmen einer Fußwarzen
Diagnose und Behandlung je zwei mir 
unbekannte Datenlesegeräte sah. 

Neugierig, wie ich immer noch bin, 
fragte ich nach dem Sinn. Es seien Erfas
sungsgeräte für die seit zwölf Jahren mit 
ein paar Milliarden Entwicklungskosten 

leider nun gesetzlich vorgeschriebene 
elektronische Gesundheitskarte. Jeder 
Fitz an Feststellung, jede Diagnose, jede 
Verordnung, die Ergebnisse einer jeden 
Anwendung oder Untersuchung wer
den auf dem Chip der Karte (und später 
wohl heimlich auf dem Großrechner des 
Gesundheitsministeriums) gespeichert. 
Zwei Geräte seien leider nötig, weil es 
immer noch Sturköppe gebe, die ihre 
Daten nicht weitergeben wollten. Ein 
Trick hülfe: Das zweite Gerät verwandle 
die Daten in einen angeblich verschlüs
selten QRCode, der nur nach Freigabe 
des 19stelligen Passwortes (muss vier 
Zahlen und vier unterschiedliche Son
derzeichen enthalten) von der medizi
nischen Person des Vertrauens einma
lig ausgelesen werden kann.

Ich verbiete natürlich die Speiche
rung und lasse mir so einen Code für 
eine Warzensalbe geben. Gehe zu mei
nem Apothekerfreund, der den Code ein
liest. Und herzlich zu lachen beginnt. Er 
dreht den Bildschirm seines Compis zu 
mir, und ich sehe: Nasentropfenabhän
gigkeit, Platt und Schweißfüsse, grau
er Star, Alkoholabusus, daraus folgend 
psychologische Auffälligkeiten. (Pod
castBeratung schonungslos durch Dr. 
Hirschhäusl angebracht), Suizidgefahr 
dritter Klasse, (Jammern, Kritisieren, 
Unzufriedenheit), – Seite eins von sie
ben, bitte weiterblättern … Das schenke 

ich Ihnen, aber nicht mir. Die KI mei
ner Krankenkasse hat sich zur (Nicht)
Beantwortung meiner dringlichen Fra
gen die Stimme meiner verstorbenen 
Mutter draufprogrammiert – und sagt 
mir warmherzig bedauernd voraus, dass 
meine Fußwarzen demnächst auch noch 
Glatze, Nase und Hände befallen würden. 
Die Auskunft koste 200 Dollar. Eine The
rapie sei angesichts meiner finanziellen 
Verhältnisse weder sinnvoll noch mög
lich. Tags drauf radle ich zu einer ländli
chen Wiese, die trotz der Erd erwärmung 
noch etliche hitzeharte Blüten treibt. Ich 
pflücke Löwenzahn und trage die Milch 
auf meine Fußwarzen auf. Die werden 
schwarz. Soll helfen, hat mir meine 
Großmutter vor gut 70 Jahren empfoh
len. Mal sehen …

Theo Geißler ist Herausgeber  
von Politik & Kultur
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